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Wi(e)der- 
Vereinigungsdiskussion 


Sozialer Okofeminismus 


Centri Sociale in Italien 


| Rechtsextremismus 


Anarchisten nach dem 


Sozialistengesetz 


Editorial 


Zensur und damit Aufgabe 
eines anarchistischen 
Prinzips? 

Zensur oder Ausverkauf 
anarchistischer Werte? 


Die Entwicklungen in Deutschland stehen 
im Mittelpunkt des Medieninteresses und 
finden logischerweise auch in dieser Aus- 
gabe des SFihren Niederschlag. Auch wenn 
wir ganz bewußt mit den italienischen Cer- 
tri Sociali Autogesti einen nicht-deutschen 
zweiten Schwerpunkt ausgewählt haben. 

Während in der Linken, auch in der 
»vereinigten«, der autonomen und libertä- 
ren Linken, die Aktivitäten wider eine Ver- 
einigung beider deutscher Staaten zuneh- 
men, weiß doch insgeheim jede/r, daß wir 
alle der Entwicklung nichts Entscheidendes 
entgegenzusetzen haben. Die Frage sei also 
erlaubt, ob wir unsere Energien nicht auf 
positive Ziele im Alltagskampfrichten soll- 
ten?!? 

Während es einen neuen Konsens in der 
Linken zu geben scheint, der von Skepsis bis 
zu kaltem Grausen reicht, erreichten die 
Redaktion des SF gleich drei Beiträge, die 
sich positiv mit der »nationalen Frage«, der 
Wiedervereinigung und kritisch mit der 
Reaktion seitens der »Linken« beschäfti- 
gen. Wir waren lange geneigt, alledrei Texte 
zur Diskussion zu stellen, schon um einem 
Zensurvorwurf aus dem Weg zu gehen. 
Letztlich überwogen jedoch die Einwände, 
daß Positionen, die die nationale Frage oder 
die nationale Identität befürworten in einer 
anarchistischen Zeitschrift wirklich nichts 
zu suchen haben, zumal die Beiträge es sich 
mit der deutschen Geschichte recht einfach 
machten und sie nur selektiv wahrnahmen. 
Überrascht hat uns vor allem, daß es an- 
scheinend Anarchisten gibt, die in dem 
Begriff »Nation« Positives zu entdecken 
vermögen und den linksnationalistischen 
Positionen von Peter Brandt und Herbert 
Ammonfolgen. Wir vermochten beides nicht 
undhaben zwei der Beiträge an die Autoren 
zurückgegeben. Trotzdem wollten wir die 
inhaltliche Position dieser drei Beiträgenicht 
völlig wegzensierenund stellendeshalb den 
Beitrag von Hans-Jürgen Degen, den wir 
für den interessantesten halten, zur Diskus- 
sion. 

Daß solche inhaltlichen Ablehnungen 
kritisch zu bewerten sind, wissen wir. 
Schließlich hat der SF immer den Anspruch 
vertreten, ein Diskussionsforum sein zu 
wollen. So enthält jede Ausgabe auch Arti- 
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kel, die Meinungen wiedergeben, die mit 
denen der Redaktion wenig übereinstim- & 
men, die wir jedoch diskutiertsehen wollen; \ 
andererseits kann keine Redaktionsarbeit 
gegen die eigenen politischen Überzeugun- 
gen geleistet werden. Indiesem Spannungs- 
feld fand in der Vergangenheit (es wurde 
z.B. ein Artikel des FLI Frankfurt zum 
» Antisemitismus inder Linken« abgelehnt, 
weil die Redaktion sich nicht in der Lage 
sah, kurzfristig eine Gegenargumentation 
zu erarbeiten, der Artikel jedoch u.a. die 
aktuelle Politik Israels gegen die Paläsıi- 
nenser unberücksichtigt ließ und Israel als 
Staat verteidigte) und findet wohl auch in 
Zukunft »anarchistische Zensur« statt, die 
wir als Redaktion zu verantworten haben. 
Das einzige, was wir zu diesem Problem 
versprechen können, ist, daß wir es uns in 
keinem Fall leicht machen, und — soviel 
haben wir aus den Auseinandersetzungen 
mit dem FLI Frankfurt gelernt —, daß wir 
versuchen, unsere Ablehnung öffentlich zu 
begründen. 


Für die Redaktion: Jutta Hackland, 
Wolfgang Haug, Friederike Kamann, 
Uli Mamat, Andi Ries, Herby Sachs 
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HERAUSGEBER: SF-Redaktion/Trotzdem- 
Verlag 
ViS.d.P: Herby Sachs, Moosweg 165, 5090 
Leverkusen; namentlich gezeichnete Beiträge 
stehen unter der Verantwortlichkeit der Verfas- 
serInnen und geben nicht die Meinung der Her- 
ausgeber oder gar des presserechtlich Verant- 
wortlichen wieder. 
Mitarbeit: Der SF versucht eine Mischung aus 
aktuellenpolitischen Ereignissen, anarchistischer 
Diskussion, Aktualisierung libertärer Theorie, 
Aufarbeitung freiheitlicher Geschichte und Bei- 
trägen, diesich mit Kulturkritik oder einer Kultur 
von unten befassen. Eingesandte Artikel sind 
erwünscht, speziell solche von AugenzeugInnen 
aktueller Ereignisse, die eine analytische Aufar- 
beitung versuchen. Leute, die regelmäßig be- 
stimmte fremdsprachige Zeitschriften lesen, sol- 
len uns dies mitteilen und uns Artikel zur Über- 
setzung vorschlagen. Allgemein bevorzugen wir 
namentlich oder von Gruppen gekennzeichnete 
Beiträge. Telefonische Vorabsprache von Bei- 
trägen ist sinnvoll; Photos, Grafiken etc. sind 
erwünscht. Pseudonyme sind möglich, wenn der 
Redaktion die UrheberInnen bekannt sind, ano- 
nyme Zuschriften werden nicht mehr berück- 
sichtigt! 
“Neue Technologie”: Wer selbst oderüber Unis 
an Apple Macintosh Computer rankommt, kann 
unsdie Artikelauf3,5-Zoll-Disketten zuschicken. 
Sie sollten mit dem Textverarbeitungssystem 
Word bearbeitet sein. Die Disketten schicken wir 
anschließend zurück. Für uns würde es erheb- 
liche Arbeitserleichterungen bedeuten. Wirrich- 
ten 1990 zusätzlich noch eine Mailbox ein, sodaß 
Texte über ein für euch erreichbares Modem in 
eurer Nachbarschaft an uns geschickt werden 
können, Und wir kümmern uns um eine Mög- 
lichkeit DOS-Disketten inden Appleeinzulesen. 
Da die Satzarbeiten am SF eine Person bis zu 
zwei Wochen beschäftigen und diese Tätigkeit 
mit keinerlei Honorar entschädigt wird, wäre 
jeder erfaßte Artikel eine Entlastung. 
Endredaktion: Über einen Abdruck entschei- 
den MitarbeiterInnen der Redaktion; ein An- 
spruch auf Veröffentlichung bestehtnicht. Hono- 
rare bleiben auch unsere Wunschvorstellung. 
Ausnahmen können wir machen, in dem wir 
gegen Vorabsprache z.B. die Unkosten für auf- 
wendige Interviews mit Photos ersetzen. Nach- 
drucke: sind gegen Quellenangabe und Beleg- 
exemplare und nach vorheriger Absprache mit 
der Redaktion erwünscht. 
Knastfreiexemplare bleiben solange Eigentum 
3% des Verlags, bis sie den Gefangenen ausgehän- 
} digt sind. Eine “Zur-Habe-Nahme” ist keine 
Aushändigung! 
Auflage: 2700 Exemplare; Verlag, Satz und 
Vertrieb: Trotzdem- Verlag, Grafenau; Druck und 
Weiterverarbeitung: Druckcooperative Karlsruhe. 
| Erscheinungsweise: vierteljährlich. Ungezeich- 
| nete Photos aus dem SF-Archiv. 
Anzeigenpreise: 1 Spalte: 250.-DM + MWST, 
1/72 Seite: 400.-DM + MWST; 1 Seite: 1000.- 


LDM+MWST. Anarchistische und alternative 


Kleinverlage erhalten 30% Rabatt; Dauerkunden 


50%. 


Redaktions- und ABOanschrift: Schwarzer 


Faden, Postfach 1159, 7043 Grafenau-1, 
Tel.: 07033/44273; ISSN: 0722-8988. 


Lokale Redaktionskontakte:’ 

Ulli Mamat, c/o Kulturverein Heddernheim, 
Alt-Eschersheim 42, 6000 Frankfurt-50 
Herby Sachs, Moosweg 165, 5090 Leverkusen 


Redaktionsschluß für die 10-jährige Jubi- 
läums-Nr. 35 (2/90): 18.4.90 j 

(Wir hätten für diese Nummer gern Leser- 
Innenbriefe von Menschen, die die Existenz des 
SFüberdie 10Jahre beobachtet, verfolgt, kritisch, 
solidarisch, enthusiastisch begleitethaben!! Gibt’s 
die überhaupt? In der Redaktion sind’s nur (oder 
erstaunlicherweise?) zwei, die solange durch- 
gehalten haben. (Falls genügend Spenden 
eingehen, werden wirdie Nummer umfangreicher 
machen). 

Anzeigenschluß Nr.35 : 26.4.90 


SF-ABO 


Abonnementsgebühren: 20.- für 4 Nummern 
Bezahlung im voraus. Mit der letzten bezahlten 
Nummern erhalten AbonenntInnen eine neue 
Rechnung für die nächsten 4 Nummern; wer 
nicht verlängern will, schicke uns eine kurze 
Nachricht. 

Einzelnummer: 6.-DM 

Sondernummer Arbeit: 5.-DM 

Sondermummer Feminismus: 6.-DM 
Sondernummer Nostalgie (aus Nr.0-12): 10.-DM 
Förderabo: 50.-DM (8 Nummern) 
SF-Konto: Postscheckamt 
F.Kamann, KtoNr. 574 63-703 
%*%% Für Förderabos - 8 Nummern zu 50.- 
DM gibt es den Essayband von Peter Paul Zahl 
»Der Staat isteinemündelsichere Kapitalanlage, 
Hetze und Aufsätze 1967-1989« (Karin Kramer 
Verlag, Berlin 1989). 

DDR-ABOs: Noch ist Geld, nicht nur aus 
anarchistischen Gründen, abzulehnen; aus dem 
ganz einfachen Grund, weil der derzeitige Kurs 
(11,7%) weit unter dem Herstellungspreis der 
Zeitschrift und der Trotzdem-Bücher liegt. Wir 
bitten Euch deshalb die ABOgebühren in Form 
von Büchern im DDR-Wert von 20.-DM zu 
begleichen. Wir gehen davon aus, daß ihr uns 
nichtgerade StalinsGesammelte Werkeins Haus 
schickt! 


Stuttgart, 


Spenden N 
Monatliche Dauerspenden; eine Einrichtung 
zu der wir uns noch mehr TeilnehmerInnen 
wünschen: Mtl. A.R., Paderborn 10.- (mereiauch 
für den Briefzum Kaminiski-Artikelin Tranviat), 
R.M.20.-; F.-I.M., Dortmund 5.-: ET., Nürnberg 
10.-; T.S., Münster, 20.-; xx, Gelsenkrichen 15.- 7 
W.F., Berlin, 10.-; N.H., Nürnberg 25.-; T.P., \ 
Köln, 10.-; T.A., 15.- Bad Hersfeld 15.-; TDL, 
30.-; V.S. 20.- 
Einmalige Spenden: W.S., Aurich, 30.-; H.D., 
Bonn 5.-; A.G., Wuppertal, 20.-; T.R., Darmstadt 
30.-; W.D., Gießen 10.-; 1.B., Paderborn 10.- 
Kulturverein Heddernheim, Frankfurt 50.- / 


Geduld!!! 
Wer die ABO-Prämie in den letzten Wochen 
nicht bekommen hat, wer ohne Brief (nur über 
die Einbezahlung aufs Konto) etwas bestellt hat, 
wer Anfang Februar gespendet hatundnuninder 
Liste fehlen sollte, wird vielleicht verärgert sein. 
Der Grund unseres Schweigens war, daß die 
Kontoführung und die Betreuung der Abokartei 
wegen eines längeren Krankenhausaufenthalts 
eines Redaktionsmitglieds 3-4 Wochen nicht | 
bearbeitet werden konnte und erst nach dem | 
Versand der neuen Ausgabe aufgearbeitet wer- 
den können. Dies auch an die Adresse all derer, | 
die uns in den ersten Februar-wochen vergeblich / 
telefonisch zu erreichen versuchten. / 
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Seitdem die sogenannte “erste friedliche 
Revolution auf deutschem Boden” stattge- 
funden hat, wird im Westen zur ideolo- 
gischen Großoffensive geblasen. Niemand 
hat das Ergebnis zwar für möglich gehalten, 
aber jetzt will man alles tun, um auch im 
anderen Teil Deutschlands den Anschluß 
nicht zu verpassen. Wiedervereinigung auf 
allen Kanälen. Augstein wechselt sich im 
Spiegel mit Gauweiler im wöchentlichen 
Kommentar zur deutschen Frage ab. Mit 
dem warnenden Unterton eines in seiner 
Langmutund Geduld strapazierten Gesamt- 
deutschen, geht er mit den uneinsichtigen 
und bornierten Alliierten und Juden ins 
Gericht, die mit kleinlichen Bedenken ge- 
gen eine Wiedervereinigung sich Rechte 
anmaßen, die der Staatsmann Augstein als 
unerhörte Einmischung in innerdeutsche 
Angelegenheiten entlarvt. Man muß Aug- 
stein dankbar sein, dennniemand formuliert 
die Gründe für eine berechtigte Skepsis im 
Ausland besser, undnurdas Ausland sscheint 
zur Zeit noch ein Garant zu sein, die Deut- 
schen vor sich selbst zu schützen. Als stra- 
tegischer Denker kann Bundespräsident 
Weizäcker seine Landsleute jedoch beruhi- 
gen. Zwar sind die Amerikaner “nach wie 
vor die Stärksten”, aber “ihr Jahrhundert 
geht dem Ende entgegen. Die Weltordnung 
ist in Bewegung, und was sie für das neue 
Jahrhundert vorbringt, bleibt offen.” Die 
Karten werden neu gemischt, und die Deut- 
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schen, so lautet die versteckte Botschaft, 
solltenihren Anspruch aufeinen Platz inder 
Sonne anmelden, um die vakant werdende 
Stelle derHegemonialmachtflächendeckend 
zu besetzen. 

Nur wenige Joumalisten haben sich vonder 
Wiedervereinigungseuphorie nicht an- 
stecken lassen und die meisten haben aus 
tiefstem Herzen bedauert, daß sie in der 
historischen Stunde des Bundestages nicht 
dabei waren, als die Nationalhymne ge- 
sungen wurde. Sie versuchen ihre Unfähig- 
keit, eine Entwicklung vorauszusehen und 
auszudrücken, mit dem Herbeitrommeln 
einer Wirklichkeit zu kompensieren, von 
der sie annehmen, daß sie Volkes Wille ist. 
Aber Volkes Wille ist so eindeutig nicht, 
wich doch die Wiedersehensfreude mit den 
Brüdern und Schwestern aus dem Osten 
sehr schnell einer genervten Reserviertheit, 
umsomehr als im Westen ruchbar wurde, 
daß daurch die angedrohte Wiedervereini- 
gung die fetten Jahre bald vorbei sein könn- 
ten, denn täglich flimmern Bilder vom 
maroden Zustand derDDR-Wirtschaft über 
die TV-Schirme. Auch Berichte über die 
“Zentrale Aufnahmestelle” für die täglich 
250 neuen Übersiedler in Gießen, in der 
sich die neue Schicht der Sozialhilfeem- 
pfänger sammelt, tragen als “tickende Zeit- 
bombe”, so die bei den dort arbeitenden 
Sozialarbeitern beliebte und griffige For- 
mel, nicht gerade viel zum Vertrauensver- 
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hältnis zwischen den Artgenossen bei, die 
noch nie viel miteinander anzufange" 
wußten. Bild versuchte die Wiederverein!- 
gung mit der Spekulation “Wie stark wäre 
Deutschland” schmackhaft zu machen uf 
der Spiegel rief Berlin zurneuen Metropole 
aus, eine euphemische Umschreibung für 
die Reichshauptstadt, der wieder zu Ehren 
verholfen werden soll. 

Aber so recht will sich die Begeisterund 
nicht einstellen und auch die allmonläb“ 
lichen Bilder aus Leipzig und Dresden 
können den nationalen Eifer in der BR 
nicht entfachen. An der wohlstandsgepräB" 
ten Trägheit der Masse scheitert selbst die 
ideologische Mobilmachung der Presse, die 
inzwischennicht mehr umhin kommt, ZU8” 
ständnisse zu machen und das, w8$ sich die 
Leute denken - “Gefahr für Deutschland ” 
immerhinalsFrage zustellen. Al Mitläufer 
würden diese Leute nie die nitiative ef gro 
fen, sondern erst die geschichtliche Bü 
betreten, wenn man cs gefahrlos tun kant 
Die Verlaufsform der sOß- “friedlichen UN i 
demokratischen Revolution” inder DDR Mi 
eine Bestätigung dieser These, den? on 
mußteeine Minderheitden Beweis antrei® us 
daß der preußische DDR-Sozialis. 
Makulatur war, bevor die M 
Mitläufer mit seiner Demontag® 
Jetzt scheint man den Geist, den MW. 
nicht mehr loszuwerden. Auf die SE ngt 
gende Mehrheit ist also nicht unbed! 
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an rief, 
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Verlaß und schon garnicht in Deutschland. 
fällt die Mark und steigt die Arbeitslosig- 
keit, dann schlägt die Stunde der Schönhu- 
bers und der vaterländischen Rhetorik, für 
dienicht nur die Deklassierten anfällig sind. 
Wasdie Westdeutschen bisherdavon abhält 
‚ den Ruf der Wiedervereinigung zu beju- 
bein, ist allein die Angst um den sozialen 
Besitzstand, den man mit den armen Ver- 
wandten aus dem Osten nicht teilen will. 
Diese Stimmungslage ist jedoch kein Indiz 
für stabile Verhältnisse und so plötzlich wie 
in der DDR kann die etwas ängstliche Zu- 
rückhaltung in Aggression umschlagen. Die 
Identität der Deutschen strebt dann nach 
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verständlich, unangepaßt, praxisbe- 
zogen: aus dem grauen Alltag - für 
eine lebendige Zukunft! 
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Höherem, nationale Gefühle haben 
Hochkonjunktur und einer Wiedervereini- 
gung würde nichts mehr im Wege stehen. 
Dieser Perspektive steht vorläufig der ge- 
sunden Menschenverstand entgegen, deruns 
folgendes sagt: Die allgemeine Annahme, 
daß die soziale Marktwirtschaft dierichtige 
Antwort auf das Versagen der Planwirt- 
schaft ist, erweist sich bei näherem Hinse- 
hen als blauäugig. Abgesehen vonmangeln- 
der Effizienz und bürokratischen Hemm- 
nissen, die gerne für gewisse Umstellungs- 
probleme verantwortlich gemacht werden, 
beruht das Funktionieren des Kapitalismus 
immernoch aufder Existenz der3. Welt. Für 
Länder, die am marktwirtschaftlichen 
Gewinnsystem partizipieren wollen, gibtes 
keinen Platz, nicht nur aus Konkurrenz-, 
sondern aus Selbsterhaltungsgründen, Die 
Märkte sind abgesteckt, weiße Flecken auf 
der Landkarte der Ökonomie gibt es nicht. 
Der Kapitalismus ist kein Wohlfahrtsunter- 
nehmen, das auslauteruneigennützigerLiebe 
die Brüder und Schwestern aus dem Osten 
mit harter DM-Währung unter die Arme 
greift. Bundesbankpräsident Karl Otto Pöhl 
zählte auf, welche Voraussetzungen füreine 
deutsch-deutsche Währungsunion, von der 
sich viele die Lösung der Probleme erhof- 
fen, vorhanden sein müßten: International 
frei konvertierbare Währung, funktionie- 
rende Preismechanismen, “wettbewerbs- 
fähige Unternehmen undeineGelcpolitikin 
unserem Sinne”. Kaum anzunehmen, daß 
diese Mindestbedingungen von ganz gleich 
welcher Regierung in der DDR erfüllt wer- 
den könnten, auch wenn sie guten Willens 
wäre. Eine Übernahme der DDR in west- 
deutschen Besitzstand würde dem völligen 
unlogischen Kauf eines bankrotten Unter- 
nehmens zum Neureis gleichen, Die War- 
nung von DDR-Linken vor einem “Ausver- 
kauf” ihres Landes enthalten zwar in guter 
Traditiondie besten Pädagogischen Absich- 
tenundhabenauch gute Chancen ins Reper- 
toire der landläufigen Meinung aufgenom- 
men zu werden, verbergen aber doch nur 
den Wunsch, daß irgendjemand den realso- 
zialistischen Krempel aufkauft. 

In Polen hat die Einführung der Marktwirt- 
schaft zur Verschärfung der Krise und Ver- 
schlechterung von Lebensbedingungen ge- 
führt, vondenenman bisher annahm, daß sie 
schlechter nicht werden können - die Wirt- 
schaftsreform machts möglich, und daran 
konnten auch Lech Valuta und die Dollars 
einer amerikanischen Fee nichts ändern. In 
der DDR wird eine ähnliche Entwicklung 
nicht ausbleiben, und selbst wenn sie, wie 
von vielen befürchtet, zum Billiglohnland 
und Investitionsparadies für westliches 
Kapital wird, dann bedeutet das noch lange 
nichts für den Lebensstandard der Bevöl- 
kerung, die die Segnungen des so heiß er- 
sehnten Kapitalismus zuerst an Mietsteige- 
rungen, Lebensmittelverteuerung und Kos- 
tenexplosion im Gesundheitswesenmerken 


wird. Wenn die Hoffnungen enttäuscht 
werden, dann keimen die Gedanken an 
Rache. Rache natürlich an den Ausländern, 
an den Türken, den Polen und Asylanten. 
Dann findet vielleicht in größerem Sul statt, 
was sich in den vergangenen Jahren immer 
wieder mal im Anzünden von Asylanten- 
wohnheimen Luft verschafft hat. 

In der Verwandlung der DDR-Bevölkerung 
in ein Volk von Ermittlungsausschüssen, 
das schwarz-rot-goldene Fahnen schwenkt 
und “Deutschland einig Vaterland” skan- 
diert. steckt der ganze kleinbürgerlicheNeid 
des zukurzgekommenen Mobs, dessen so- 
ziale Angste vor Verelendung sich in unter- 
schiedslosem Haß auf Unterdrückerundalles 
Fremde entlädt. Daß sich diese Ängste auch 
im Westen in die Gemüter einschleicht, 
darum bemüht man sich nicht nur in der 
rechten Aufklärungsliteratur, die dafür aller- 
dings ungefiltert und pur zu genießen ist und 
in der alletypischen Elemente zur Erhitzung 
eines aggressiven Nationalismus enthalten 
sind. Asylanten werden da mit 
Heuschreckenschwärmen verglichen, die 
alles kahl fressen und eine Wüste hinterlas- 
sen. Es müssen Dämme errichtet werden, 
die gar nicht hoch genug sein können, um 
der anrückenden Menschenflut standzuhal- 
ten und der Bevölkerung eine Chance zu 
geben, das 21. Jahrhundert zu überleben. 
Hinter den Abschottungs- und 
Verteidigungsphantasien eines Richters für 
Ausländer- und Asylfragen in Bayern läßt 
sich nur schwer die auf Expansion und 
Ausrottung zielende Prävention übersehen, 
durch die sich der deutsche Nationalismus 
von allen anderen unterscheidet. Erst da- 
durch, daß eine höchstens stilistisch übcrar- 
beitete Neuauflage von “Mein Kampf” 
wieder zurtolerierten Meinung werdenkann, 
beschwört man gezielt das alte Trauma, an 
dem die Deutschenimmer dannleiden, wenn 
sie sich umzingelt und umkreist glauben. 
Von vielen Visionen beflügelt, in Frieden 
nurlebenzu können, wenn man volksfremde 
Körperteile ausmerzı, rüsten sie sich dann 
zum letzten Gefecht. 

Findet eine Fusion der Deutschen unter 
solchen Vorzeichen statt, vereinigen sich 
die Deutschen zu einem Volk, dann muß 
man aus Erfahrung das Schlimmste befürch- 
ten. Die Linke hat im Prozeßderschleichen- 
den Nationalisierung der Massen ihre Rolle 
als zukunftsweisender Trendsetter in Fra- 
gen der Lebensorientierung verloren. Inder 
längst vergessenen Friedens-und Ökologie- 
bewegung hat die Linke durch Lebens- und 
Umweltschutzideologie die Keimfreien 
Argumente geliefert, diejetzt vondenrecht- 
mäßigen Erbennurkonsequentangewendet 
werden brauchen. Das Bekenntnis der Grü- 
nen Partei gegen eine Wiedervereinigung 
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für zwei deutsche Staaten gleicht einer 
Pflichikür und ist die unwesentliche Mei- 
nung desjenigen, den es in einen pluralis- 
tischen Staat eben auch geben muß. 
Unschlüssigdarüber, obsielinks oder popu- 
lär oder beides gleichzeitig sein wollen, 
vertreten dieGrünen eine unliebsam gewor- 
dene Positionhöchstens deshalb, weil eiwas 
anderes als Wiedervereinigung “nichtindie 
Debatte gebracht wird”. Da das linke und 
linksliberale Spektrum seine Rolle als ge- 
sellschaftsinnovativer Ideenlieferant ver- 
loren hat, muß essich im Augenblick damit 
begnügen, der “Revolution” im Chor der 
einhelligen Meinungzu applaudieren.Klaus 
Hartung begrüßt das Ende des “Ghettos der 
Zweistaatlichkeit” und für Joschka Fischer 
hat das Wort “Volk” zum ersien Mal einen 
“guten und aufrechten Klang”. Tilmann 
Fichter versuchtesmiteiner“Wiedervereini- 
gung von unter”, die er als dritten Weg 
verkaufen will, als ob etwas anderes als 
gerade das stattfinden würde. Peter Schnei- 
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der, der vor noch nicht allzulanger Zeit den 
Deutschen “aufrechten Gang” vor ihrer 
Geschichte empfohlen hat, und damit völlig 
in Stimmungstrend der Nation liegt, ver- 
gleicht das “politische Erdbeben” in der 
DDR mit 1945 und hofft, daß ein geistiges 
Bebenfolgen wird.Davon gibterauch gleich 
eine Kostprobe: “Ich war dabei, ich habe 
daran geglaubt, und vielleicht werde ich die 
nächsten Jahre nichts mehr sagen können. 
“Daß er dabei war, daran möchte man nicht 
zweifeln, und weresnicht war, kann es sich 
miteinem T-Shirt überziehen. Daßerinden 
nächsten Jahren nichts mehr sagen wird, 
daran muß man leider zweifeln. 

Die besorgniserregende Konfusion bei ehe- 
maligen Wortführern derLinkenhhat Metho- 
de, mit der man durch ein popularistisch 
anbiederndes “Ich war dabei” dem Volk auf 
der Spur bleiben will, in einer Zeit, in der 
Kritik zwar unpopulär und wenig zu leisten 
vermag, aber sich deshalb noch lange nicht 
von der schlechten Realität verabschieden 
muß. 
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Zweiter Teil der »Chronik einer 
Revolution in Deutschland.« Der 
Hintergrund des Romans sind 
die Märzkämpfe 1921. Jung nutzt 
alle erzähltechnischen Mittel, um 
die inneren Konflikte des Ge- 
schehens freizulegen. Er stellt 
den Leser in den Mittelpunkt des 
Erlebens: Ein Buch ohne Helden, 
zugleich Zeitroman wie auch 
utopischer Entwurf. Die gebun- 
dene Ausgabe erscheint mit dem 
Originalumschlag von Heartfield 
als Sonderausgabe. 

Broschur 26.- / geb. 36.- DM 


Edition Nautilus 


Hassestraße 22 - 2050 Hamburg 80 


Der werktätige..,. 


dem Kopf durch &% 


die Wand, 
doch was wollt 

Ihr in der 
Nachbarzelle? 


von Wolfgang Haug 


Politik der Medien 


Einleitender Worte bedarf es nicht, zu sehr 
stehen die Veränderungen in der DDR, 
Ungarn, Rumänien und der CSSR im Mit- 
telpunkt des allgemeinen Interesses. Außer- 
halb Europas scheint die Weltstill zustehen. 

Die tägliche TV-Optik macht den Ge- 
danken an die deutsche Wiedervereinigung 
zum Allgemeingut. Und das ist, bei Lichte 
besehen, die Reaktion, also ein typisch 
deutscher Verlauf dieser “Revolution”. Wir 
Kurzzeitgedächtnismenschen einer schnel- 
lebigen Zeit haben Erinnerungsschwierig- 
keiten: wie war das denn nochmal vor dem 
9.November? 

Es hat sich doch kaum jemand ernsthaft 
für diese Frage interressiert, gar sich exi- 
stentiell betroffen gefühlt odersichpolitisch 
dafür engagiert. Es war das Thema - sieht 
man von wenigen Intellektuellen, die die 
nationale Frage nicht den Rechten überlas- 
sen wollten, einmal ab der Ewiggestrigen. 
Undenkbar ohne die Faszinationskraft der 
alljährlichen Vertriebenentreffen der Kin- 
derund Enkel ehemaliger Vertriebener, ohne 
den Charme schlesischer Trachtenvereine 
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und rhetorisch gewundener Kanzleranspra- 
chen. Selbst die Rechtsradikalen vonDVU, 
NPD und REPSs stürzten sich auf die Flücht- 
linge, weil sie ihr auf den Wohlfahrtsstaat 
BRD zurückgestutztes Deutschtum von 
Überfremdung bedroht sahen. 

Alldashatsichin wenigerals2 Monaten 
völlig verändert. Bewußtseinsrevolution? 
Gehirnwäsche! Eine große Koalition von 
NPD/REP/CSU/CDU/FDP/SPD/Siemens-— 
SPD/Demokratischer Aufbruch/CDU/ 
LDPD/Robotron usw. usf, strebt mit dem 
Flattergeräusch schwarz-rot-goldener Fah- 
nen das “einig Vaterland” an. 

Vorbei auch die Zeiten von “Wir sind 
das Volk”, (deutsche Revolutionen sind 
bekanntlich kurz); — die die das im Novem- 
ber erfanden, trauen sich heute nichı mehr 
auf die von ihnen ehemals initierten Mon- 
tagsdemos, weil sie — wie wir hier — als 
radikale linke Minderheit — niedergebrüllt 
werden. 

Deutsch-deutsche Spießernormalität 
macht sich Luft; daß sie unter dem roten 
Lackanstrich des SED-Regimes verborgen 
war, haben wirimmer befürchtet; auchwenn 
die früher geflohenen Künstler und Intel- 


lektuellen oft AnlaßzuderHoffnung gaben, 
daß das Bildungsniveau inderDDR doch so 
hoch sei, daß keine schwarz-braune Dumpf- 
heit möglich wäre. 

Ganz muß diese Hoffnung auch nicht 
aufgegeben werden, denn was wir sehen, 
muß nicht repräsentativ sein, irgendwie zu 
eifrig zoomen die Kameras auf die NPD- 
Herzchen und die REP-Flugis.Das Fatale ist 
nur, daß diesem westlichen Medieninteres- 
se in der DDR so viel Glaubwürdigkeit 
zuerkannt wird, -als wäre es wertfrei, ideo- 
logiefrei, frei eben... für einen freien Wahl- 
kampf eben. Und solche tägliche Beein- 
flußung höhlt aus. 


Das Konsumbedürfnis segelt 
unter der »Nationalen Frage« 
Dochernsthaft: Konsum heute istobjek- 
tiv besser als Konsum in 5, in 10 Jahren, das 
müssenselbsimarginalisierteLinksradikale 
zugeben, denen wenigstens die Chance des 
Einklauens bleibt, wenn’s mit der Kohle 
nicht stimmt. Insofern ist — ob’s uns paßt 
oder nicht — wenig auf die Selbstbehaup- 
tung, auf den Souveränitätswillen des »Wir 
sind das Volk« zu geben, auch wenn wir — 


ederes erhofft hätten. . 

Daßeswohl nichts werden würde, machte 
pereitsam 25.11. also noch einige Zeit vor 
Ceaucescus eili gem, weil verspätelem 
Abgang -ein oppositioneller Rumäne klar, 
als er in einer TV-Diskussion zu Ungarn 
erklärte, daß — egal was er und andere per- 
sönlich politisch für erstrebenswert hielten 
_eskeine linke Zukunft in Rumänien geben 
könne, daß realpolitisch erstmal kein Weg 
am Kapitalismus vorbeiführe, weil der 
Sozialismus-Begriff, egal welcher Spieları 
diskreditiert sei und mit Utopien, mit Idca- 
lismus frühestens dann Resonanz zu erhal- 
ten sei, wenn eine Konsumphase für längere 
Zeit angehalten habe. Die Masse in Rumä- 
nien wolle nichts anderes, als so zu leben 
wie die Massen hier. 

Also bevormundet und eingelullt in 
Konsumfreiheit, aus der bekanntlich nur 
schwer Utopienerwachsen. Diese Vision ist 
sorealistisch, daß andere Konzepte tatsäch- 
lich Makulatur sind, - auch die Hoffnungen 
auf einen freiheitlichen Sozialismus! 

Also wird die PDS abgewählt werden 
und das natürlich mit Recht. Nur, — einen 
wieimmer auch gearteten Sozialismus wird’s 
danach in der DDR nie mehr geben. Die 
DDR wetteifertbereitsmitderhiesigenDKP, 
wer vonbeiden den historisch längeren Atem 
hat. Kurz wird er für beide sein und beide 
werden sich ins soziale Netz des großen 
Bruders fallen lassen: dieDKP-Funktionäre 
im Arbeitsamt und die DDR als 5 neue 
Bundesländer! 

Und Berlin? 

Berlin? Das ist dort, wo “wir” neuer- 
dings Silvester feiern. Also: Berlin wird 
kein soziales Netz nötig haben. Berlin wird 
Hauptstadt, Kreuzberg wird Regierungs- 
viertel! Statt Kiezmiliz — BGS-Panzer und 
Bannmeile; statt 1.Mai-Randale-9.Novem- 
ber-Jubelparade durchs Brandenburger Tor. 


Die »andere« Wiedervereinigung 

Die Autonomen, AnarchAs, Lesben, 
Homos, Künstler und Boheme werden jetzt 
schon wegspekuliert, 

Eine zweite Flüchtlingswellekommt auf 
die “Wessies” zu: unsere alten FreundInnen 
und GenossInnen! Jahrelang nach Berlin 
verzogen, kommen in die Provinz zurück! 
Weil? —- weil Hamburg nichtalle aufnchmen 
kann. 

Wir werden tanzen, wiedervereinigt, — 
Gartenmauern gibt’s überall! 

Die Berliner Randgruppenkultur wird 
zerstört werden, es sei denn wir sind fähig 
zur Verbreiterung, begreifen es — wie die 
JobberInnen — als Agitationsmöglichkeit: 
raus aus dem Ghetto, rein ins profane, bie- 
dere Alltagsleben einer oft satten, mit sich 
zufriedenen Provinz, in der wir — ob in Ost 
oder West kräftigumrühren, umrühren, was 
umzurühren geht! 


und 
Der neue Unsinn von der 
»nationalen Frage« 
Sie wird also kommen, die Wiedervereini- 
gung und wir werden kaum gefragt werden. 
SchoneherhatdieNATO, aus der wirlängst 
»raus« wollten, ein Wort mitzureden. Auf 
der politischen Makroebene regnet es »his- 
torische Tage«. DieDiskussionen-auchdie 
derLinkenundmancher Anarchos-schwen- 
ken auf diese Ebene ein, obwohl sie eine 
solche Entwicklung weder stoppen können, 
noch ihre Kommentare gefragt sind. 
Auf der anderen Seite sehen linke Intel- 
lektuelle, die die »nationale Frage« nicht 
den Rechten überlassen wollten, ihre Zeit 
gekommen, in der antinationalen Linken 
etwas zu bewegen. Der Druck der Ereignis- 
se soll für ein neues Nationalismus/Patrio- 
tismusverständnis ausgenutzt werden, das— 
gepaart mit der sozialen Frage — angeblich 
zum Treibriemen aller zukünftigen Politik 
werde, aus der sich Libertäre nicht ausblen- 
den dürften, um nicht auf dem Misthaufen 
der Geschichte zu landen. Nun, abgesehen 
davon, daß wir dort schon Jahre liegen, ist 
schwer einzusehen, wie die Linke aus der 
nationalen Frage Kapital schlagen könnte, 
ohnederRechten Vorschub zu leisten. Genau 
dieshaben SPDundKPD in den 30er Jahren 
unter Preisgabe ihrer eigenen internationa- 
listischen Inhalte versucht, mit dem Ergeb- 
nis,daßdieeigene Basis vielerortsso verun- 
sichert wurde, daß ganze Rot-Frontkäm- 
pfer-Gruppen in die SA übergetreten sind. 
Die libertäre Linke, so der Ratschlag, 

solle sich ‘nicht in hoffnungslosen Gräben- 
kämpfen für den Erhalt der beiden gegen 
den Willen des deutschen Volkes geschaf- 
fenen staatlichen Kunstgebilde DDR und 
BRD verstricken und die Chancen der 
Konföderation nutzen’. Eine solche anar- 
chistische Argumentationsweise liegtschon 
verdammt nahe an Kohl’s »unnatürlichen 
Grenzen«. Gemeinsam ist beiden, daß die 
geschichtlichen Ursachen für diese beiden 
deutschen Staatsgebilde, für deren »unna- 
türliche Grenzen« (welche Grenze wäre 
»natürlich«? Nach Gustav Landauer ledig- 
lich die“Küstenlinie”, daalle anderen Gren- 
zen willkürlich, absurd und vor allem ge- 
waltsam errrichtet wurden.) ausgeblendet 
werden. 

. Deutscher Nationalsozialismus, deutsche 
Überfälle, deutsche Kriegserklärungen, 
deutsches Hegemonialsıreben, deutsche 
Massenvemichtung in deutschen KZ’s sind 
wahrlich auch in alle Zukunft gute Gründe 
für alle Linken antinationale, antideutsche 
und vaterlandsverräterische Gesinnun gund 
Politik »zu pflegen«, — ob gesamtdeutsch 
oder konföderiert oder im europäischen 
Rahmen. Die (marxistische und anarchi- 
stische) Linke bezieht diese Haltung keines- 
wegs aus einer mascchistischen Selbstver- 
leugnung der eigenen Identität sondern aus 
einem Sclbstbewußtsein, das keine natio- 
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die linke Opposition dort — etwas ganz Die Ohnmacht der Linken 


Die Zeitschrift 

Ursprünglich aus den »Mitteilungen der Doku- 
mentationsstelle zur NS-Sozialpolitik« hervor- 
gegangen, hat die 1999 seit der Gründung ihr 
Themenspektrum über den Bereich national- 
sozialistischer Gesundheits- und Sozialpolitik 
hinaus erheblich erweitert. Mit der Veröffent- 
lichung unbekannter Dokumente und kriti- 
scher Zeitgespräche, stellt sie sich bewußt in 
die Tradition der Gegeninformation und ist für 
Außenseiter und Basishistoriker ebenso offen, 
wie für Repräsentanten des Fachs. Ein Neiz von 
Auslandskorrespondenten sorgt dafür, daß 
Provinzialität nicht aufkommt und wichtige 
Lernprozesse derhistoriographischen Commu- 
nity auch entlegenerer Sprachen zur Kenntnis 
genommen werden. 


Kommentar Vor dem »Anschluß«> 
Peter Intelmann Zur Biographie von 
Franz L. Neumann 
Friedrich Hansen Biologische Waffen 
Elke Pahl-Weber/Dirk Schubert National- 
sozialistische Stadtplanung 
Sergio Bolognı Massenarbeiter, Teil II 
Walter Maßnann/loscht Krüger 
Variationen über die I. Nazional- 
Hymne der Deutschen 

Zeitgeschehen Arie Goral zum 
80. Geburtstag 


»Eine Sozialgeschichte der Zukunft« 

(Die Tageszeitung) 

»Eine wichtige, interessante und auch span- 
nende Lektüre - ein gelungener Wurf.« (NDR 
»Ein nützliches Hilfsmittel für all jene, die ihre 
Augen angesichts der für die heutige Gesell- 
schaft relevanten historischen Realitäten nich! 
verschließen wollen.« (Psyche) 


Erscheinungsweise 
Die Zeitschrift erscheint seit Herbst 1986 vet 
ıcljährlich, hat einen durchschnittlichen UM" 
fang von 190 Seiten und bringt Kommentars 
Dokumente, Diskussionen und Forschungset 
gebnisse zur Sozialgeschichte des 20. und 2" 
Jahrhunderts. 
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nalen Korsettstangen nötig hat. Sie bezicht 
ihre Überzeugung auch nicht lediglich aus 
der Vergangenheit, sondern sie istnur allzu 
bewußt, wie sehr der gegenwärtige Wirt- 
schaftsimperialismus altes Machtstreben 
kompensiert und erfüllt! 

Und schließlich: welcher positive Wert 
soll eigentlich im Nationalismus stecken? 
Welche/r AnarchistIn hätte »nationale Iden- 
tilät« für sein/ihr Selbstverständnis nötig? 


Weg von der Makroebene 

Überhaupt scheint mir eine solche Dis- 
kussion von den falschen Fragen auszuge- 
hen. Inhalte anarchistischer Diskussion 
können — angesichis der rasanten Entwick- 
lung, der wirals ZuschauerInnen gegenüber 
stehen (müssen), gerade nicht die Themen 
der Makroebene sein. Wir müssen vielmehr 
nach den sozialen Folgen einer Währungs- 
union, einer Wiedervereinigung fragen, 
müssen die entstehenden Bruchstellen ver- 
deutlichen und Widersprüche benutzen, 
müssen alle Maßnahmen zur Dezentralisie- 
rung einer durch und durch zentralstaat- 
lichen DDR unterstützen und vorantreiben, 
mitdem HintergedankendortErreichtes auch 
gegen den Staat BRD nutzbar zu machen. 
Was als stalinistisches, zentralstaatliches 
Schreckgespenst vielen DDR-BürgerInnen 
bis hin zu konservativen Kreisen in den 
Knochen steckt und in der Diskussion um 
eine zukünftige Gestaltung eines neuen 
Staates als orignäres DDR-Erbe einfließt, 
muß benutzt werden, um einen (nun mal 
wahrscheinlichen) Gesamtstaat zu Zuge- 
ständnissen an eine dezentrale, basisnähere 
Demokratie zu zwingen. 


Wir brauchen eine Bewegung für 
Runde Tische und 
Libertäre Zentren 

anstatt einiger Demos 
Wider die Vereinigung 
und der bloßen Beschwörung 
eines 4.Reiches! 

Keine Frage, wir sind gegen eine Wie- 
dervereinigung und hätten sicherlich die 
Genugtuung beieiner Volksabstimmung das 
Ergebnis des Volkszählungsboykottsknapp 
verbessern zu können, weil Abstimmen 
bekanntlich kein Zwangsgeld kostet son- 
dern zurLegitimation künftiger Herrschafts- 
politik erwünscht ist. Aber außer der eige- 
nen Genugtuung —und da haben die Natio- 
nalisten aller Schattierungen recht-brächte 
esnichtsein, dieGeschichte würdeüber uns 
hinweggehen, wenn wir als wenige gegen 
einen »nationalen Konsens« antreten -und 
übergangen werden. Keine Frage, daß wires 
trotzdem tun, falls wir gefragt werden soll- 
ten; Ziel libertären Eingreifens kann dies 
aber nicht sein. Soll aus der ursprünglich 
basisdemokratischen BewegunginderDDR, 
aus der die SPD so gerne eine »friedliche 
Revolution« machen würde (weil sie gegen 
alleanderenFreikorps ausgesandthat?),noch 
etwasmachen gerettet werden, dannmüssen 


wir uns diejenigen Elemente aneignen, die 


diese scheindemokratische Gesellschaft 
wirklich »demokratisieren«. Wenn in der 
DDR »rundc Tische« für Wohnungsfragen, 
Umweltfragen etc. auf kommunaler Ebene 
eingefordert und durchgesetzt werden kön- 
nen, dannmuß-geradeangesichtskatastro- 
phaler Verhältnisse auf dem Wohnungs- 
markt in der BRD - die Linke alles daran 
setzen, solche Forderungen ebenfalls auf- 
zugreifen und zu erkämpfen. Eine theore- 
tische Hoffnung angesichts der desolaten 
Lage der Linken? Es scheint fast so. 

Sinnvolles politisches Eingreifen in 
Zeitennationalen Taumels kann nurheißen, 
kommunale Selbstbestimmungsrechte zu 
erweitern, runde Tische zu etablieren, z.B. 
um füreinemultikulturelle Kommunalpoli- 
tik zu sorgen, die die »nationale Hysterie« 
von der Basis her aushebelt. 

Diskussionen um Wahlen, um Wieder- 
vereinigung ja oder nein, um Großdeut- 
schland sind leere Hülsen, mit denen die 
politisch Mächtigen ihr Geschäft betreiben, 
um vor den zu erwartenden sozialen Prob- 
lemen abzulenken. Diskussionen um ein 
4.Reich bewegen sich auf derselben Ebene. 
Wir sollten weg von den Schlagworten und 
analysieren, wo die Wiedervereinigung 
soziale Schwierigkeiten mit sich bringen 
wird und wie dort antistaatlich zugunsten 
dezentraler Entscheidungskompetenzen 
eingegriffen werden kann. Der von der SPD 
vielzitierte »sächsische Landtag« ist selbst- 
verständlich kein wesentlicher Schritt zu 
einer wirklichen Demokratie. All diese 
Lügen und Halbwahrheiten.gilt es mit kon- 
kreten Mitspracheforderungen zu demas- 
kieren, 

Runde Tische auf kommunaler Ebene 
hätten Basischarakter und wären ein Teil 
von Gegenmacht. Das Einfordern oder 
Besetzen von (in der DDR z.B.) Parteihäu- 
sern, (in der BRD) von öffentlichen Gebäu- 
den für autonome Kulturzentren und liber- 
täre Zentren könnte jedenfalls mehr zur 
Veränderung der politischen Kultur beitra- 
gen als der 18.März, dessen politisches 
Ergebnis ja spätestens seit Anfang Februar 
feststand und der dennoch wieder als »his- 
torisch« abgefeiert werden wird. 

Libertäre hätten dementsprechend we- 
niger die Aufgabe genüßlich auf der staats- 
fixierten marxistischen Linken herumzurei- 
ten, als vielmehr die Bruchstellen aufzustö- 
bern, die die Wiedervereinigung zwangs- 
läufig schaffen wird, um dort einzugreifen, 
um libertäre Theorie Praxis werden zu las- 
sen. Hämische Freude über das endgültige 
Scheitern autoritärer Sozialisten ist unan- 
gebracht, -zusschristauch der Anarchismus 
ohne Sozialismus undenkbar. 
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Die Kritik an den herrschenden Ver- 
hältnissen zur Waffe zu machen, war 
der Anspruch, der aus unserem »Zei- 
tungsprojekt« das PROJEKTil werden 
ließ. Das Selbstverständnis als 
anarchistisches Magazin ist das 
Selbstverständnis seiner MacherIn- 
nen, d.h. daß sich das PROJEKTil 
weniger auf anarchistische Theorien 
bezieht, als daß es Ausdruck leben- 
diger Bewegung in der Offenheit und 
Auseinandersetzung zu anderen 
linksradikalen und autonomen Bewe- 
gungen in der Brd, Das PROJEKTil 
will als anarchistisches Projekt 
diesen Ausdruck revolutionärer Be- 
wegung widerspiegeln und nicht den 
Anarchismus als Philosophie und 
Dogma hochhalten. 
Als Zeitung aus der lokalen Bewe- 
gung veröffentlicht es Aktuelles 
und Diskussionen, die lokalen Bezug 
haben, aber u.E. auch überregionale 
Bedeutung. Aus dem Dilemma heraus 
nicht nur lokale, aber auch nicht 
bundesweite/ internationale, Zei- 
tung sein zu wollen (das heißt 
nicht, daß wir nicht wollen, daß 
das PROJEKTil international gelesen 
wird) werden wir versuchen mit den 
nächsten Ausgaben einen deutliche- 
ren Schwerpunkt auf NRW zu legen. 
Dabei sind wir aber auch auf. Infos 
aus der Region angewiesen (das ist 
ein Aufruf uns alles zuzuschicken). 
Ciao, das Redaktionskollektiv 


PROJEKTil, c/o Ihenroc, Bremer 
str.42, 4400 Münster 


Die neuste Ausgabe Nr.8/ Januar 90 
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Wir, mein Freund Georg und ich, saßen 
eines Abends, Anfang November in einem 
aus Bambus und Palmblättern gebauten 
Restaurant in Mexiko, keine hundert Meter 
vonderKaribik entferntund schlürften Bier. 
Don Armando, der mexikanische Wirt, frag- 
te irgendwann in die Idylle hinein, ob,Deut- 
sche anwesend wären. Georg wollte gerade 
aufstehen, um zwei weitere Bier zu holen. 
Wir saßen in der Nähe der Theke hinter der 
Don Armando vor seiner Kasse trohnte und 
schauten uns einige Sekunden verdutzt an. 
Mir schoß sofort der Gedanke durch den 
Kopf: “Hat Deutschland wieder einenKrieg 
begonnen?” Ich weiß nicht ob ich bleich 
geworden bin. Der zweite Gedanke jeden- 
falls war, sich aufkeinen Fall als Deutscher 
zu erkennen geben. Ich wußte noch von 
zwei, drei weiteren Deutschen, die sich zu 
dieser Zeit an einem der abgelegeneren 
Tische (dort rauschte das Meer gewaltiger) 
saßen, sodaß sie die Fragenicht verstanden 
haben konnten. 

Don Armando fragt ein zweites Mal. Er 
schielte unübersehbar in unsere Richtung. 
Georg stand endlich auf, um noch zwei Bier 
zu holen. Einem unerklärlichen Impuls fol- 
gend, ging ich mit zu Theke. Im gleichen 
Moment sagte Don Armando zu uns, mit 
einer verblüffenden Selbstverständlichkeit: 
“Die Mauer in Berlin ist weg!” Ich muß ein 
ziemlich blödes Gesicht gemacht haben, als 
ich Don Armando spontan einen Vogel 
gezeigt und ihn, zum Glück mit deutschen 
Worten, für vollkommen verrückt erklärte. 
Wir schüttelten beide den Kopf, brachten 
kein Wort Spanisch hervor, in der festen 
Überzeugung: na, der will uns gut verar- 


Mit beiden 
Füßen in der 
Luft! 


Der Schritt von der 
Verblüffung zum Szenario 
der Wiedervereinigung ist 

ein langer Weg 


von Herby Sachs 


schen! Seine Glaubwürdigkeit in Zweifel 
gezogen verschwand Don Armandoin seine 
angrenzende Hütte und hielt triumphierend 
eine Zeitung vomgleichen Tage inder Hand. 
Er präsentierte sie uns mit einem milden 
Lächeln - was ich dassah, raubte mir fast den 
Atem. In großer Aufmachung auf der Titel- 
seiteeinermexikanischen Tageszeitung, ein 
Photo des Brandenburger Tors mit tausen- 
den von Menschen; die hier bekannten Bil- 
der!Danebeneinkleineres Photo mitlangen 
Trabikolonnen, die über die Grenze fahren. 
Inzwischen waren um uns herum eini ge 
andere Leute versammelt, die Deutschen, 
Schweizerinnen, ein Engländer usw. Ich 
nahm mir die Zeitung und versuchte den 
Artikel zu lesen, immer noch vollkommen 
ungläubig. Ich las von einer friedlichen 
Revolution, riesigen Demonstrationen in den 
vergangenen Tagen, dem Sturz der Mauer 
usw, 

In dieser vollkommenen Verwirrung halb 
gelesener Sätze, lauter Fragen der anderen, 
verstümmelten Übersetzun gsversuchen war 
mein erster Gedanke: ich muß sofort zurückl 
In Deutschland ist eine friedliche Revolu- 
tion im Gang und ich hocke hier in Mexiko. 
Erst beim zweiten Lesen dämmerte es mir, 
daß sich die ganze Geschichte auf die DDR 
bezog. Übrigensinder gleichen Nacht feier- 
ten, wieichspätererfuhr, miteinem riesigen 
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Lagerfeuer einige AmerikanerInnen die 
Befreiung West - und Ostdeutschlands - 
mensch höre und staune - vom Kommunis- 
mus! Tage vorher in Merida hatte irgend- 
jemand von riesigen Demonstrationen in 
Leipzip und Ost-Berlin erzählt. Doch am 
nächsten Morgen stand nichts in den mexl- 
kanischen Zeitungen. . 
Am gleichen Tag fuhren wir an die Karibik, 
umuns vondertürkis ‚en Farbedes Meeres 
berauschen zu lassen. An einem abgelegC 
nen Strand mit einigen Palmhütten, Kok05" 
nüsse an den Bäumen, in der Nähe eine! 
versunkenen Maya-Stadt. verflogen die 
Gerüchte großer Demonstrationen in def 
DDR. Eine andere Wirklichkeit:ich warselt 
knapp 2 Monaten in Mexiko und hatte trolZ 
regelmäßiger Zeitungslektüre die großen 
Auseinandersetzungen nichtmitbekommet; 
weder Honeckers Sturz, noch die Übernah- 
me von Krenz eic. Gerade in diesen erelß“ 
nisreichen Wochen’ waren wir einige Mal 
in abgelegenen Regionen unterwegs U 
trafen kaum Leute, die uns davon berichten 
konnten. Einzig über die Flucht der DDR- 
Menschen in die Botschaften von Praß: den 
Verhandlungen etc. hatten wir gelesen- ie 
Inden folgenden Wochen - wir verließen di 
Karibik einige Tage später - bemühte nn 
mich täglich eine Zeitung zu erhalten, 
wenigstens ein bischen die aktuellen polit! 
schen Ereignisse beurteilen zu können. © h 
mexikanische Presse berichtete ausführli® 
über die veränderte Situation in der Das 
den unerträglichen 10-Punkte-Vors li 
Kohls, die aufkeimende Deutschtümm 
undnicht zuletzt zukünftige Wiederverö” 
gung Deutschlands. Vordiesem Hintergru 
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gruselte mir zurückzugehen. Nicht selten 
ertappte ich mich beidem Gedanken einem 
wiedervereinigten Deutschland auf Biegen 
und Brechen den Rücken zu kehren. 

Mit großer Distanz und Skepsis las ich in 
den ersten Tagen nach meiner Rückkehrdie 
Zeitungenkurz vor Weihnachen, diskutierte 
mit Freundinnen, versuchtemirein Bildder 
veränderten Situation zu machen. Um so 
verblüffter war ich, als mir ein großes Des- 


interesse gegenüber diesen politischen 
Vorgängen entgegenschlug. Der Tenor war 
insgesamt sehr ähnlich: von Kommentaren 
wie“die endgültige Niederlage der Linken”, 
über “laß mich mit der DDR in Ruhe”, bis zu 
“sollen bloß drüben bleiben”, reichte das 
Spektrum einheitlicher Ablehnung. Im 
Gegenzug interessierte mich, ob sich denn 
Initiativen gebildet haben, die Rassisimus, 
neue Deutstümmeleiin Ostund West, Reps, 
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Wiedervereinigung usw. miteinander ver- 
binden, um dem Triumpfgeschrei des 
Deutschtums ein geeignetes Pendant enige- 
genzusetzen. Doch auch hier laue Luft. Im 
Gegenteil einige Antifa-Gruppen stehen kurz 
vor der Auflösung, scheinen wie paralysiert. 
Selbst die Kampagnen gegen die Reps sind 
eingeschlafen. Auf dem NRW-Republika- 
ner-Parteitag waren gerade mal 500 Gegen- 
demonstranten und sogar während des 
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Bun desparteitags der Reps in Rosenheim 
icht mehr als 5000 Leute. Kurz vor meiner 
Abreise nach Mexiko, wenige Wochen vor 
den Kommunalwahlen inNRW und Baden- 
Württemberg, arbeiteten besonders die 
Antifa-Gruppen fast pausenlos. . 
Sylvester verbrachte ichmit FreundInnen in 
Berlin. Die Situation dort erschreckte mich 
dann doch gewaltig. Während die einen die 
wiedergewonnenen persönlichen Freiheiten 
feierten, überlegten sich die Anderen die 
Stadt zu verlassen und fühlten sich in ihren 
Freiheiten eingeschränkt. Sie spührten den 
alltäglichen Einschnitt beim Einkaufen in 
Kreuzberg oder in Neukölln, mitden langen 
Schlangen vor den Kassen, den Konsum- 
rennbahnen rund um die Uhr oder bei den 
Spektulationennoch undnöcher, die Mieten 
haben sich zum Teil verfünffacht, den Tra- 
bis die aufFahrradwegen parken mit Porno- 
heften in der Ablage usw. Die Beispiele 
würden kein Ende nehmen. Was für die 
West-BerlinerInnen durchaus Gründe zum 
Verlassen der Stadt sind. Berlin, der Aufbau 
derheimlichen Hauptstadt, eine existenzielle 
Bedrohung der wenigen noch vorhandenen 
Freiräume, Kreuzberg als schicksaniertes 
Zentrum des wiedervereinigten Deut- 
schlands etc., erscheint vielen hier in der 
BRD, vorsichtig ausgedrückt, als giganti- 
sches Medienspektakel und kann damit, 
politischer Rummelhinoderher, getrostder 
Vergessenheit anheimfallen. Tenor: kehren 
wir zurück in den Alltag und alles wird so 
weitergehen wie vorher. Oder anders: die 
Veränderungen in der DDR sind geschickt 
vondenHerrschenden lancierte Falschmel- 
dungen, die öffentlichen Streitgespräche - 
Scheingespräche und die Besetzung der 
Stasi-Zentrale in Wahrheit ein verkappter 
Waldspaziergang. Das ist die eine Wahrheit 
der Medaille, doch es gibt die berühmte 
zweite Scite-unddieistnuneinmalauchdie 
Wirklichkeit! Hat sich mal jemand vorge- 
stellt hier das Gleiche zu tun, z.B. den Ver- 
fassungsschutz zu stürzen, das BKA und 
den MAD platt zu machen? 
Ich habe in letzter Zeit offen rassistische 
Sprüche gegenüber DDRiern gehört. Jede 
entsprechende Äußerung Türken oder Palä- 
stinensern gegenüber wäre offen angepran- 
gert worden, ja die Leute hätten tatsächlich 
nichts mehr zu lachen gehabt. Was ist denn 
mit der Forderung “Grenzen auf für alle 
Flüchtlinge”? Wird jetzt Kohl und Konsor- 
ten die Stange gehalten, weil “unsere Pfrün- 
de” schwimmen gehen oderbesser die jahre- 
lang mühsam “erkämpften Veränderungen” 
den Bach hinunterdümpeln? 
Ja tatsächlich, von allen Seiten hagelt es 
pausenlos politische Veränderungen in 
unbekanntem Ausmaß - die Offnung der 
Grenze, war nur der Anfang. In größerem 
Stil werden wir uns dienächsten Jahre damit 
auseinanderzusetzen haben, ob wir wollen 
oder nicht. Den Kopf in den Sand stecken 
vordenumklammernden Umarmungeneines 


. deutschen Einheitsstaates und den Hurra- 


Rufen deutscher Patrioten führenmitSicher- 
heit in die falsche Richtung. 

Der deutsche Nationalismus ist eine Pest, 
der wir offensiv begegnen können. Also 
auch der Wiedervereinigung! Nur damit wir 
nicht vergessen, wir alle wissen darum: der 
Nationalstaat Deutschland hat in diesem 
Jahrhundert zwei Kriege geführt, um die 
Beherrschung der Welt. Millionen von 
Menschen sind diesem Massenmord zum 
Opfer gefallen, ganz zu Scheigen von der 
fast perfekten Ausrottung der jüdischen 
Bevölkerung in Europa oderden Progromen 
anden Zigeunern, denen heutenach wie vor 
die ständige Abschiebung droht und die 
nicht einmal Entschädigungen für dieinder 
Nazizeit erlittenen Verfolgungen bekom- 
men haben. Und das ist nur die Spitze des 
Eisbergs. Dieser deutsche Nationalismus 
steht auch heute durchaus in der Tradition 
eines “gemeinsamen Neuanfangs” mit der 
EG im Schlepptau, einanderer KalterKrieg, 
dessen Opfer in der “3. Welt” zu suchen 
sind. Der Rausch der Wiedervereinigung, 
der aus dem zweigeteilten Land wie im 
Taumel wieder zur Vorherrschaft hinstrebt. 
Es gibt keinen historisches einsichtigen 
Grund, die zwei Deutschlands zu einem 
Staate zu vereinigen, auch wenn die sozia- 
len, ökonomischen und politischen Um- 
stände noch so dafür sprechen mögen. 
Wiedervereinigung wäre der Größenwahn 


im Mäntelchen nationaler Selbstbestim- 
mung: ein gemeinsames Europa mit einem 
aggressiven deutschen Wirtschaftsimperia- 
lismus an der Spitze. Das sind die bekannten 
heimlichen Gedanken der Strategen “Deut- 
schland einig Vaterland”, Und nicht nur der 
Strategen eines deutschen Machtzentrums. 
Der Schrei nach Ruhe und Ordnung, der 
Haß gegen Fremde, die Nivellierung der 
nach dem Mai 1945 festgelegten Grenzen 
sprecheneine allzu deutliche Sprache. Ohne 
Sand in die Augen zu streuen, diese tief 
verwurzelien Szenarien werden Alltag, 
Politik - ja lebensbestimmend - und nicht 
zuletzt, wie die letzten Jahre zeigten,bruch- 
los von einem erstarkenden Rechtsradika- 


lismus durchzogen sein. 

Doch wo sind die Barrikaden? Der Wider- 
stand? Der Aufruhr? Die Linke, auch Teile 
der Linksradikalen;scheinen sich zurück zu 
ziehen, in ihren gehüteten Gral eingesesse- 
ner Polit-Gewöhnlichkeiten. Wo sind die, 
die in den letzten Jahren ständig nach Ein- 
schätzungen, politischen Strukturen und 
Aktivitäten schrien. Gibt es keinen Anlaß 
zur höchsten Beunruhigung? Wo sind die 
vermeintlichen Erneuerer, dieoflfen streiten- 
den Kritiker des Sozialismus. Ist Sprachlo- 
sigkeit vom Himmel gefallen oder sitzen 
alle hinterm erloschenen Ofen, dem realso- 
zialistischen Modell hinterherheulend? 

Ich kenne kein Ereignis in der Geschichte 
linker Politik in diesem Land nach 45, des- 
sen politisches Gewicht eine entsprechende 
Bedeutung gehabt hat. Auch nicht die Ein- 
schnitte 68 oder etwa die Repression des 
deutschen Herbstes 77. 

Wir verpassen die einmalige Chance frei- 
heitlicher Eingriffe und verkommen zur 
Bedeutungslosigkeit, überlassen dem Staats- 
apparateinruhiges Hinterland. Wosinddie, 
die der politischen Routine mit knirschen- 
den Zähnen begegnen? Die, die den Staat 
abschaffen wollen, um Autoritäten, Hierar- 
chien und Männergesellschaften zutiefst zu 
beunruhigen? Wo die Nesibeschmutzer 
dieser ewigen Deutschtümmelei? 

Eine vergleichbarebrisanteunddurchschau- 
bare Situation wieim Moment wirdeskaum 
noch einmal geben. Und wenn wir sie nuf 
dazunutzendieherrschendePolitik zuerken- 
nen. 

Weshalb fordern die Parteien in der DDR 

von SED bis CDU einheitlich, daß nur Par- 

teien kandidieren dürfen? Sic wissenumdie 

Gafahr einer Opposition, die Politik der 

Parteien ablehnt - und sie haben große Ef" 

fahrung in der Beherrschung von unorganl“ 

sierten, antihierarchischen Rebellionsvet“ 

suchen. Ein “Schlag in die Fresse” jeder 

außerparlamentarischen Bewegung. wir 

kennennur das Beispiel der Grünen Veranl- 

wortung zu übernehmen und abgebrochen 


ist. die “revoltierende Speerspitze”! 

Es gibt keine Zeit und Ruhe in diesem UN" 
heilbaren Deutschland. Nicht ineinem Jahr, 
das voll sein wird von politischen Ereign'5" 
sen, mit einer Fülle von Wahlen, die am 
Ende den Rechtsradikalismus in Ost UN 
West zu einem Großdeutschland erblühe" 
lassen. Gerade jetzı sollten in Ost und W 
Häuser besetzt , Zentren erkämpft, Anuifs“ 
Arbeit gemacht und eine unüberhörb& 
Unruhe angezettelt werden, bevof er 
Wiedervereinigung mil SauseschrittenU m 
unshinwegtrampelt. Unddabeinicht verge 
sen den Deutschtümmiern, Faschisten, 
ewig fahnenschwenkenden Parrioten typ! 
deutscher Gesinnung ihre Propaganda ni 
die Ohren zu hauen, egal ob Ost oder Yen 
ob CDU, Reps, NPD oder den Wendehl ut- 
einer wiedererstarkien SED. Dieses D° 
schland - nie wieder! 
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“Deutschland, 
einig 
Vaterland”? 


von Hans Jürgen Degen 


I 

Bei der gesamtdeutschen Linken geht Angst 
um: Die Mauer wurde zum Sieb; dermensch- 
lich-politische Anachronismus der gewalt- 
samen Trennung von Menschen ist sichibar 
am Schwinden; die deutsche “Wicderver- 
einigung” steht für viele Deutsche auf der 
Tagesordnung: Panik ist bei den “Linken” 
Programm: Das “Gespenst” von gestern in 
Gestalt des realen Nazismus in Form der 
Dritten Reiches wird transportiert in ein 
fikltives “Viertes Reich”. Dassteheder Welt 
bevor, wenn die deutschen Träume, Forde- 
rungen nach “Wiedervereinigung”, nach 
“Vereinigung”, nacheiner“Konföderation” 
der beiden deutschen Staaten Realität wür- 
de, 

Hier offenbart diese (angstbesetzte) 
“Linke”, daß sie nur noch in Herrschafis- 
kategorien zu denken, zu “argumentieren” 


vermag. Deshalb hat die Geschichte sie jetzt 
eingeholt, die sie versucht hat dilettantisch 
zu verdrängen. Jetzt folgt quasi die Rache 
der Geschichte: Wer seine eigene Geschich- 
te verdrängt - und so konsequent, wie die 
“Linke” das in Deutschland getan hat, kön- 
nen das auch nur deutsche “Linke” - wird 
von ihr überrollt. Als wenn sich denn histo- 
rische Prozesse überspringen ließen! (Daß 
das nicht so einfach ist hätten sie schon bei 
Marx nachlesen können!) Der versuchte 
Ausstieg aus der Geschichte erweistsich.als 
Flop: Die “linke” Wagenburg in der Deut- 
schlandfrage war spätestens pass& in den 
Novermbertagen 1989; die DDR-Volksmas- 
sen verpaßten dem Realsozialismusendlich 
den verdienten Tritt; sie nahmen ihre Ge- 
schichte nun selbst in die Hände. Der Unge- 
horsam, das Aufbegehren der Volksmassen 
gegen das ihnen aufgedrückte und verhaßte 
realsozialistische Zwangssystem hat dieses 
paralysiert. Die bürgerlich-demokratische 
Novermberevolutionhat.den unerträglichen 
status quo im Inneren der DDR endlich 
aufgebrochen und das Regime endlich als 
extrem menschenfeindlich entlarvt. Trotz- 
dem entblöden sich gewissen “Linke” nicht, 
dieideologischen Bruchstücke des Regimes 
sammelnd, papierene Ehrenrettungen des 
Regimes zu basteln. 
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Der im halben Deutschland total geschei- 
terte Realsozialismussitzt wieein Alpdruck 
in all jenen “Linken”, die diesen zwar nicht 
mochten, ihn aber doch noch als “ein Stück 
Sozialismus” ansahen. Wer seinen “Sozia- 
lismus” an den Staat kettet, der muß es 
natürlich als enormen Verlust (es ist ein 
Stück von ihm!) empfinden,daß der “sozia- 
listische Staat” nicht mehr die Zügel strafft. 
Denn für ihn ist die Alternative Janur das 
kapitalistische Zaumzeug. Wer aus diesem 
(hier natürlich verkürzten) Blickwinkel 
“argumentiert”, der tut es mur noch aus 
Verzweiflung. Er steht sozusagen vor dem 
politischen Nichts. 

Den total gescheiterten Realsozialismus 
will im halben Deutschland DDR kaum 
jemand noch. Aber bei der BRD-”Linken” 
ist er schon auf dem besten Weg seiner 
Verklärung. Die Belehrungen dieser “Lin- 
ken” gehen an allen Realitäten vorbei: die 
Bevölkerung derDDRmögedoch gefälli gst 
die “historische Chance” des Zusammen- 
bruchs und des zur entarteten Realsozialis- 
mus nutzen und den authentischen Sozialis- 
mus aufbauen. Diese “historische Chance”, 
die willtatsächlich nurnoch eine verschwin- 
dende, vom SED-System profitierende 
Minderheit nutzen. Die überwiegende 
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Z DR-Bevölkerung hat vom. Gesellschaft ohne die Barbarei des Kapita- 


heit der D \ n 
a alismus” wahrlich “die Schnauze voll’ 


(so Volkes Mund quer durch die DDR). 

Historisch zu würdigen ist an diesem 
Realsozialismus wirklich nur, daß er end- 
lich ganz verschwindet. Und das ist die 
wirkliche historische Chance: daß die Dis- 
kriminierung und dadurch die Diskreditie- 
rungdes Sozialismus inDeutschland hoffent- 
lich irgendwann ein Ende hat; daß endlich 
jetzt über Sozialismus gesprochen werden 
kann, ohne automatisch mit densich “sozia- 
\istische” drapierenden staatlichen Zwangs- 
systemen gleichgesetzt zu werden. 

Am Realsozialismus gibt esnichts mehr 
zu reparieren. Kaum jemand rührt für ihn 
noch einen Finger. Nur noch einige Unver- 
zage, im Rücken die blauen bände , führen 
aus ihren behaglichen BRD-Uni-Sesseln in 
diversen Postillen seine letzien Gefechte. 
Sie malen das Untier “Spätkapitalismus” in 
düsteren Farben als die negalivste Altemna- 
live zum Realsozialismus aus. Niemand 


beeindruckt das, der sein Leben in unwür- 


digen ökonomisch-sozialen Verhälmissen, 
in Angst vor dem vielschichtigen Terror des 
Staates mit der Perspektive des lebenslan- 
gen Eingesperriseins verbringenmußte. Die 
erhobenen Zeigefinger “linker” Zuchtmei- 
stersindangesichts solcher Tatsachen nichts 
als Arroganz. Hier ist man versucht, die 
Standartformel der kleinen und großen 
Kalten Krieger von gestern zu kolportieren: 
“Gehtdochrüber”! Das aber sollte auchdem 
härtesten Verteidiger des Realsozialismus 
nicht im Nachhinein zugemutet werden. 
Angesichts der Konfusion weiter”linker” 
Kreise beim Zusammenbruch des DDR- 
Realsozialismus, wäre es endlich für die 
“Linke” Zeit, Bilanz zu ziehen: über ihr 
deutsches Geschichtsbild, über ihr Verständ- 
nis von Nation, überihre Stellung von Staat, 
über ihren Internationalismus, über ihre 
Vorstellungen von Sozialismus. 
m 
Die Konfusion der “Linken” über die 
Auferstehung der “nationalen Frage” in 
Deutschland ist u.a. ihrem Teilrückzug aus 
der deutschen Geschichte zuzuschreiben: 
Statt der Rechten (jetzt schon!) Jahrzehnte 
die “deutsche Frage” zu überlassen, sie als 
“reaktionär” bis nazistisch zu diffamieren, 
hätte die “Linke” diese Frage vom Kopf auf 
die Füße stellen müssen: Der stark verengte 
Blick auf die imperialistische Vergangen- 
heit, auf die nazistische Barbarei in Deut- 
schland hat die “Linke” handlungsunfähig 
gemacht: Wer seine Geschichte nur auf ihr 
Nagativkonto reduziert, nimmt sich mora- 
lisch selbst das Recht auf die eigene, selbst- 
zugestaliende Geschichte. Wer in der deut- 
schen Geschichte nicht ihre freiheitlichen 
(philosophischen, politischen), ihre anti- 
zentralistischen. kommunalistischen, regio- 
nalistischen, föderalistischen undanti-etati- 
stischen Traditionen sieht, sich zu eigen 
macht, entzieht sich selbst die Legitimation 
als Protagonisteineranderen sozialistischen 


lismus und seiner Staatssysteme. 

Wer“Nation” im Kontext mit“deutsch” 
nurmit chauvinistisch, mitnazistisch gleich- 
setzt, deristnur fitin Nagativdefinieren. An 
der Sache aber hat er sich vorbeigemogelt. 
Der Begriff “Nation” wird, wie fast jeder 
Terminus, verschieden definiert und stets 
mißbraucht. Daß die Nation in Deutschland 
von der Rechten permanent vergewaltigt 
wurde/wird, ist das eigentlich ein Grund 
dafür, daß die “Linke” diese Vergewalti- 
gung hinnimmit ‚sich noch genüßlich an ihr 
weidet? Sollte das nicht eher Anlaß zu ei- 
nem rechten Weltbild von der “Staatsna- 
tion” das linke der “Nation” jenseits von 
Patriarchat, Chauvinismus, Staat und allen 
sonstigen Herrschaftsformen entgegen- 
setzen? Wäre hier nicht der Rückgriff auf 
die deutschen philosophischen, humanisti- 
schen, politischen “Klassiker” angebracht, 
die, sich mit der “Nation” auseinander- 
setzend, zu anderen Schlüssen als die der 
“Staatsnation” kamen? Ist es nicht überle- 
genswert, “Nation” als etwas “verbinden- 
des, historisch gewachsenes zwischen 
Menschen” mit gleichen Traditionen (Gu- 
stav Landauer) anzusehen? Könnte eine 
solche, nicht macht- und staatsorientierte 
“Nation” nicht langfristig ein Vehikel zur 
Überwindung des Chauvinismus zwischen 
den Völkern mit dem Ziel einer wirklichen 
“Völkergemeinschaft” sein? 

Es ist schon etwas verkrampftes bei 
“Linken”, wenn Worte wie “Vereinigung”, 
Konföderation”etc.nichts anderes auslösen 
als Gedanken an ein “Viertes Reich” bzw. 
“Großdeutschland”. Statt zu diesen 
Horrorvisionenkonstruktive politisch-öko- 
nomische Alternativen aufzuzeigen, macht 
man in staatlich-gesellschaftspolitischem 
status quo: Zwei deutsche Staaten haben 
schließlich, daman Vogel-Strauß-"Politik” 
praktizierte, “Ruhe” garantiert. Daßdaseine 
trügerische Ruhe sein mußte, daß sich in 
Deutschland die “nationale Frage”, die 
Einheitsstaatsfrage wieder stellen würde, das 
ist nur logisch: ungelöste Probleme lassen 
sich auf die Dauer eben nicht verdrängen. 
Daß die gesamte “Linke” zu dieser deut- 
schen Tagesordnung der 90er Jahre nichts 
beizutragen hat, handlungsunfähig ist, das 
kommt nur den rechten deutschtümelnden 
Etatisten zupaß: Die “deutsche Frage” wird 
so nur zur “Wiedervereinigung”: ein deut- 
scher kapitalistischer Superstaat unter euro- 
päischem kapitalistischem Konzerndach. 

Der “Internationalismus” der deutschen 
“Linken” ist an der “deutschen Frage” ge- 
scheitert: Wenn die Palästinenser (nur die- 
ses Beispiel) internationale Solidarität für 
ihre Anliegen einfordern, steht die deutsche 
“Linke” geschlossen mitihnen ineinerReihe. 
Warum aber haben bisher die deutschen 
“Internationalisten” nicht die linken Inter- 
nationalisten der ganzen Welt zurinternatio- 
nalen Solidarität für ihre ei genen deutschen 
Anliegen eingespannt? (Das würde ihnen 


ternadtive 


den Strich pinseln.... 


...wollen wiraufder kommunalen Poli- 
tikebene. Denn dort existiert zuviel Alt- 
parteienfilz, zuviel tagespolitisches 
Klein-Klein, zuwenig ökologisches un 
soziales Bewußisein. Als grün-alternall- 
ves Zeitschriftenprojekt zeigen wir 
neue — bessere — Wege auf. 

Die AKP berichtet laufend über alle 
wichtigen kommunalpolitischen Fach- 
themen wie Abwasser, Privatisierung. 
Haushalt, Kultur, Gesundheit, Abfall- 
beseitigung, Städtepartnerschaften, 
Verkehr usw.. . 

Ein Nachrichten- und Magazinteil, so- 
wie die Rubriken Börse + Fundgrub®: 
Kalender und Rezensionen runden die 
Zeitschrift ab und liefern vielfältigste 
Informationen und Anregungen fürdie 
eigene kommunalpolitische PraxIS- 
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sicherlich nicht verweigert.) Natürlich ist 
diese Frage nur eine rhetorische; denn wer 
es schick findet, sich ständig seine Identität 
selbst zu amputieren, der kann nur in “Inter- 
nationalismus” in fernen Kontinenten ma- 
chen. 

Der etatische “Sozialismus” hat auch in 
Deutschland nur ein moralisches, geistiges 
und materielles Trümmerfeld produziert. Die 
etatistische BRD-"Linke”hatsichnichtzum 
totalen Bruchmitdem “realen Sozialismus” 
(d.h., ihm “sozialistisch” überhaupt abzu- 
sprechen) durchgerungen. Deswegen war 


- sie u.a. auch unfähig, eine sozialistische 


Konzeption ohnerealsozialistische Versatz- 
stücke für dieses Land vorzulegen. Allein 
schon ihre Staatsfixiertheit, die siemitdem 
Realsozialismus gemein hat, hat ihr den 
Weg zum Sozialismus verbaut. Kein Wun- 
der also,daß Sozialismus an sich verpönt, 
diskreditiert, als barbarisch im Bewußtsein 
der großen Mehrheitder Deutschenist.Schon 
deshalb wird Sozialismus aufabsehbare Zeit 
in diesem Lande - ganz gleich wie es zu- 


künftig aussehen wird - keine konstruktive 
Rolle spielen. - Den Sozialismus “salon- 


fähig” zu machen, vor der Kärrnerarbeit 
stehen die Sozialisten. 


IV 

Die meisten Arbeiter- und Intellektuel- 
lenaufstände gegen den etablierten Realso- 
zialismus wurden bei vielen “Linken” kaum 
registriert. Ihre Reaktion war entsprechend. 
Dieser Ignoranz ist besonders der deutsche 
Arbeiteraufstand in der DDR in den Junita- 
gen 1953 zum Opfer gefallen: Schon wäh- 
rend des Aufstandes am 16./17./18. Juni 
erging sich die Mehrzahl der BRD-"Lin- 
ken” in tiefem Schweigen. Das Ergebnis 
wird jährlich am BRD-Nationalfeiertag (17. 
Juni) von den Rechten abgefeiert: Der Ar- 
beiteraufstand wird als Zustimmung für das 
kapitalistische BRD-System und dessen 
Wiedervereinigungs”-Strategie instrumen- 
talisiert, 

Eine gewisse Parallelezum 17. Juni 1953 
erfährt nun die 1989er DDR-Novemberre- 
volution: Der spontane, ideologisch 
führungslose Massenaufstand wird quasi als 
konterrevolutionär eingestuft, daß er nicht 
“sozialistische” sondern nur “bürgerliche” 
Postulate (Meinungs-Organisations-Reise- 
freiheit etc.) aufstellte. Und seit die “natio- 
nale”Komponenteals Wiedervereinigungs- 
forderung versstärkt in die DDR-Massen- 
demonstrationen einfließt, demonstriert die 
“Linke” neben Hilfslosigkeitnurnoch ihren 
Deutschen-Selbst-Haß. Damit kommt auch 
das jahrzehntelange deutsche Politspiel 
wieder voll auf Touren: freiwillig wird den 
Rechten die Politik für (richtiger: gegen) 
dieses Land überlassen. An dieser deutschen 
“Iinken” Neurose haben sich die Rechten 
schon immer gemästet. 

Befallen von dieser Neurose sind auch 
die Libertären. Im Fahrwasser der etatisti- 
schen BRD-Linken läßt sich schließlich 
bequem dahingleiten. Daß sich die Libertä- 


ren im wesentlichen von der etatistischen 


“Linken” die Polit-Themen und Problem- 
felder diktieren lassen, das wurde wieder 
kraß in den DDR-Novembertagen 1989 
deutlich: die gleiche Konfusion, Aufge- 
schrecktheit, Jämmerlichkeit angesichts des 
deutschen Problems, das so plötzlich über 
sie kam, das in kein gehätscheltes Raster 
paßte. Auch die deutschen Libertären haben 
die “deutsche Frage” ausgeblendet. Denn 
schließlich kann nicht sein, was nicht sein 
darf! Aber es ist. Denn sonst würde sich 
doch kein Libertärer damit herumschlagen. 

Die meisten Libertären haben ein Haß- 
verhältnis zu diesem Land. Sie assoziieren 
esnur mit Barbarei und totalem Staat. Wenn 
sie GedankenandiesesLand - auch ihr Land 
- verschwenden, dann wirds meist kurios: 
Die anti-etatistischeingeschworenenLiber- 
tären denken bei der “deutschen Frage” auf 
einmal nur in etatistischen Kategorien; die 
“deutsche Frage” wird zur reinen Staats- 
frage! Hier fehlt den sonst so exzellent prin- 
zipienreitenden Libertären ganz offensicht- 
lich libertäre Prinzipientreue (Antistaatlich- 
keit in allemt); es fehlt die Fantasie, die die 
Staatsargumente weit hinter sich läßt. Statt- 
dessenreagieren sie wie verängstigte Klein- 
bürger, die aus ihrer Behaglichkeit aufge- 
scheucht werden. 

In der “deutschen Frage” sind die Liber- 
tären den Staatsfetischisten von “links” und 
rechts aufden Leim gegangen: Deutschland 
ist für sie nur als ein riesiges Staatsmon- 
strum vorstellbar, wie ihr das die etatische 
“Linke” vorgesponnen hat, 

Von einer solchen “Linken” aber, die 
eine solche sterile, nichtlibertäre Politik 
vorgibt, sollten sich die Libertären endlich 
emanzipieren. 


V 

Die Intention der herrschenden “Wieder- 
vereinigungs”-Euphorie der gesamtdeut- 
schen Rechten ist glasklar: Die Bildungeines 
total durchkapitalisierten zentralistischen 
Nationalstaates BRD/DDR. Die kapitali- 
stische Wirtschaftsmacht “Deutschland” 
wird ökonomisch europäische Führungs- 
machtsein. Dieserdeutsche Zentralsiaat wird 
politisch völlig indie“ Europäische Gemein- 
schaft “ (EG) integriert sein. Eine militä- 
rische Supermacht, einemilitärisch-imperia- 
listische Gefahr wird und kann dieses Deut- 
schland nicht mehr sein. Denn die UdSSR, 
die USA (und die anderen alliierten Sieger- 
mächte von 1945) werden bei der Bildung 
des BRD/DDR-Deutschland ihre Vorbe- 
halısrechte für ganz Deutschland gerade bei 
dessen militärischer Potenz nachdrücklich 
anwenden. Schon die Aussicht auf diesen 
neuenreal-kapitalistisch-demokratisch-par- 
lamentaristischen Nationalstaat BRD/DDR 
ist bedrückend genug. Aber an diesem Ein- 
heitsstaat werden wir nicht mehr vorbei- 
kommen. 

Hat damit dann das Raumschiff Deut- 
schland nach jahrzehntelanger Irrfahrt nun 


endlich sein Ziel erreicht? Mitnichten!: Der 
latentepolitisch-militärische Unruheherd des 
geteilten Deutschland-Europa ist zwar be- 
seitigt; die zukünftige (hauptsächliche) in- 
nere Gestaltung des neuen Deutschlands 
muß aber noch durchgesetzt werden. 


Der uns in absehbarer Zeit drohende 
Nationalstaat BRD/DDR wird (so oder so) 
nur eine Übergangsphase in unserer Ge- 
schichte sein. Die ungewollte Zweistaat- 
lichkeit Deutschlands zu überwinden, ohne 


die EinstaatlichkeitaufDauerzu dulden, das 
sollte hier die zentrale libertäre Vision für 
Deutschland sein. 

Die wirkliche deutsche libertäre Utopie 
sind die “Vereinigten Republiken Deut- 
schlands” (Landauer): Das heutige, das 
zukünftige Deutschland muß in seine Be- 
standteile zerlegt werden; die ursprüng- 
lichen, organisatorischgewachsenenRegio- 
nen müssen wiederhergestellt werden; die 
Regionensolltensich föderieren. Eine solche 
deuische Föderation, das ist dann die wirk- 
liche deutsche Vereinigung. 
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usurpieren 
Antifaschismus 


vonr.iitelegraph 
Wöchentliches Infoblatt der 
Umweltbibliothek 
(Fortsetzung der ehemaligen 
Umweliblätter, Ost-Berlin) 


Das Timing war exakt. Genau zur 5. Runde 
des Runden Tisches, zu der die Opposition 
Rechenschaft über die Auflösung des Am- 
tes für Nationale Sicherheit und die Rück- 
stellung der Pläne für Verfassungsschutz 
und Nachrichtendienst bis zu den Wahlen 
verlangt hatte, wurden der Öffentlichkeit 
Sachzwänge zur Neuanstellung der alten 
Stasi-Leute serviert. 

Angeblich waren es 250.000 Menschen, 
die am, 3.1.90 vordem Treptower Ehrenmal 
gegen Neofaschismus in der DDR demon- 
strierten. Sie folgten einem Aufrufder SED- 
PDS, des Komitees Antifaschistischer 
Widerstandskämpfer und anderer Altpar- 
teien und -organisationen. Daß sich Vertre- 
ter der Vereinigten Linken bereitgefunden 
hatten, an dem Spektakel teilzunehmen, kann 
manebensosehr peinlich wie typisch finden. 
Anlaß der Manifestation war die Besprü- 
hung des sowjetischen Ehrenmals mit In- 
schriften nationalistischen Inhalts.! Der SED- 
PDS-Vorsitzende Gysiriefzur Bildung einer 
»Einheitsfront gegen Rechts« auf. Die Öff- 
nung der Grenzen, so Gysi, habe das Land 
mit Neonazis überschwemmt. Deshalb’brau- 
chedasLand wieder staatliche Autorität und 
»rechtsstaatliches, demokratisches aber 
entschiedenes Handeln unserer Sicherheits- 
organe«. 

Die Teilnehmer skandierten »Nazis 
raus!« und forderten »Verfassungsschutz, 
Verfassungsschutz!«. Begleitend hatten die 
offiziellen Presseorgane plötzlich entdeckt, 
daß esin der DDR Neonazis gibt. Vertreter 
von Altparteien und -organisationen forder- 
ten unisono die sofortige Einrichtung des 
besagten Verfassungsschutzes. Der Presse- 
sprecher des in Auflösung befindlichen 
Amtes für Nationale Sicherheit, Stephan 
Roahl, klagte ADN sein Leid. Infolge der 
Schließung von 250 Stasi-Kreisämiern, 
könnten die BRD-Anführer einer neonazi- 
stischen Bewegung in der DDR nicht einmal 
observiert werden. Das Ministerium ‚des 
Innern bemühe sich ja, verfüge aber nicht 
über die notwendigen nachrichtendienst- 
lichen Mittel und Methoden. Auch gehe es 
um die Bekämpfung von Terror, Sabotage, 
Veruntreuung von Volkseigentum und 
Drogenkriminalität. »Das Sicherheitsbe- 
dürfnisistda, die Fachkräfte und Akten sind 
da, dürfen aber nicht arbeiten.« . 

Wirmöchtenimmerhinin wenigen Stich- 
punkten auf diese Unverschämtheiten ein- 
gehen: 


Altparteien 


— Diejenigen Parteien und Organisationen, 
diejetztübereinenan geblich importier- 
ten Neofaschismus inderDDR schreien, 
sind verantwortlich für die Zerstörung 
einerlebendigen Kulturund eines schö- 
pferischen Geisteslebens unddamiteiner 
geistigen Identität und haben durch 
Entmündigung von der Schule an die 
Fundamente für die neofaschistische 
Bewegung in der DDR gelegt. 

— Diejenigen »Fachkräfte und Akten«, die 
Jetzt zur Bekämpfung des Neofaschis- 
mus zu Hilfe gerufen werden, haben in 
der Vergangenheit durch ihre Repres- 
sionsarbeit jeglichen sozialistischen 
Ansatz diskreditiert und darüber hinaus 
neonazistische Aktivitäten mindestens 
begünstigt, z.B. durch Duldung in stasi- 
eigenen Sportclubs und durch die Ver- 
folgung der Antifa-Gruppen.? Daß da- 
rüber hinaus die Staatssicherheit mit 
Skingruppen regelrecht arbeitete, kann 
bis jetztnochnicht bewiesen werden. Es 
istaberbekannı, daß linken Oppositions- 
gruppen oft von Stasi-Leuten miteinem 
Überfall von Nazi-Skins gedroht wurde, 
Vom Überfall auf das Konzert in der 
Zionskirche im Jahr 1987 wußten die 
Sicherheitskräftevorherund hattenauch 
Kräfte bereitgestellt. Mischten sie sich 
deshalb nicht ein, weil die Aktion in 
ihremSinne verlief? Bevordiese Artvon 
»Fachkräften« gegen Neonazis einge- 
Setzt werden, sollte erst einmal anhand 
ihrer »Akten« überprüft werden, wie- 
weit siein die Neonazi-Szene verstrickt 
sind. 

Wirklich greifende Gegenarbeit gegendie 
Neonazis wurde, abgesehen von den 

Basisgruppen, in den letzten Jahren nur 

vonder Kriminalpolizei geleistet. Diese 

Arbeitlitt allerdings stark darunter, daß 

die Staatssicherh itvieleFällederKripo 
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taktzuder neugebildeten Arbe 
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und begrüßten die Erklärun, ember zur 


den Tisches vom 27. Nov " Gefahr 
gewachsenen neofaschistischen en 
—Niemandem vonden alten ie jiefe 
und Parteien isı vermutlich der Ver- 
Symbolik aufgefallen, die n amalag- 
sammlung am Treptower Ehr heit von 
Der nach 1945 in Sklavenar fgebaut 
deutschenKriegsgefansent. rosa 
Komplex ist eine einmalige dem Hin 
tion stalinischen Geistes. Mi oilen die 
weis auf die rechte Gefahr Di Hierar- 
alten Kräfte zur stalinistisehn hie 
chiezurück. Undschonist auc hören, &$ 
dentlich die Argumentation kalismus 
ginge gegen jede Art vonRa enden von 
gegen den vonrechts und ee nbar poli 
links. In Zukunft sollen of wi er 
tisch Andersdenkende nach DW dikat 
westlicher Manier unter Gen je. 
»Radikalismus« bekämpft “e gegen d° 
Natürlich geht esum den Kamp Mich m 
neofaschistische Gefahr en steln 
dieserKampfauchmit polizeili ung ganze 
geführt werden. Aberdie Vergl i 


durch permanente A urelleund 
zur Mündigkeitundeinencue „. Dazu muß 
geistige Ideniität zu erreiche sert werden. 
das Schulsystem demokraliS! fen werdeß 
Dazu muß eine Presse Bien oder 
die nicht das Werkzeug von Par rung 
Konzernen ist, dienichtder!n ;kums dient. 
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Anmerkungen: vaus®, „Volks 
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gemeinschaft statt Klassen ker » en 
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Entstehungs- 
bedingungen des 
Rechtsextremismus 
heute 


von Siegfried Jäger 


1. 

Faschismus und Rechtsextremismus entste- 
hen aus der Mitte heutiger Gesellschaft 
heraus. Durch die herrschende Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung werden soziale 
Not und psychische Deprivation in großen 
Teilen der Bevölkerung systematisch und 
dauerhaft erzeugt. Auf diesem Hintergrund 
entsteht in der Bevölkerung ein latentes 
psychisches Reaktionspotential für rechts- 
extreme Ideologie. 

Mit Adorno zu sprechen: »... Die Wie- 
derkehr des Faschismus (ist) im Entschei- 
denden keine psychologische, sonderneine 
gesellschaftliche Frage...« 

An anderer Stelle sagt Adorno: Der 
Faschismus »kann nicht wesentlich aus 
subjektiven Dispositionen abgeleitet wer- 
den. Die ökonomische Ordnung und, nach 
ihrem Modell, weithin auch die ökonomi- 
sche Organisation ... hält nach wie vor die 
Majorität (der Bevölkerung, S.J.) ... (in) 
Abhängigkeit von Gegebenheiten, über die 
sie nichts vermag. Wenn sie leben wollen, 
bleibt ihnen nichts anderes übrig, als dem 
Gegebenen sich anzupassen, sich zu fügen; 
sie müssen eben jene autonome Subjektivi- 
tät durchstreichen, an welche die Idee von 
Demokratie appelliert, können sich selbst 
erhaltennur wennsie aufihr Selbst verzich- 
len.« 

Und weitersagter: »Den Verblendungs- 
zusammenhang zu durchschauen, mutel 
ihnen eben die schmerzliche Anstrengung 
der Erkenntnis zu, an welcher die Einrich- 
tung des Lebens... sie hindert. Die Notwen- 
digkeit solcher Anpassung, die zur Identifi- 
kation mit Bestehendem, Gegebenem, mit 
Macht als solcher, schafft das totalitäre 
Potential. Es wird verstärkt von der Unzu- 
Jriedenheit und der Wut, die der Zwang zur 
Anpassung selber produziert und reprodu- 
ziert. Weil die Realität jene Autonomie, 
schließlich jenes mögliche Glück nicht ein- 
löst, das der Begriffvon Demokratie eigent- 
lich verspricht, sind sie indifferent gegen 
diese, wofern sie sie nicht insgeheim has- 


SEN.« 

Adorno sagt weiter ganz klar: »Die 
Gefahr ist objektiv; nicht primär in den 
Menschen gelegen.« 

Anders ausgedrückt: Letztlich materiel- 
le, sozioökonomisch gesteuerte Bedingun- 
gen fungieren hier als Ursachen und führen 
bei vielen Menschen zu psychischen Dis- 
positionen (Empfänglichkeit, Anfälligkeit, 
Anm. SF-Red.) die sie für rechtsextreme 
Ansprache besonders anfällig machen. — 
Wie gesagt: zu Dispositionen, oder anders: 
zu einem psychischen Reaktionspotential 
bzw. wieder anders zu autoritären Charak- 
terstrukturen. 

Diese sind nicht schon selbst als faschi- 
stisch oder rechtsextrem zu bezeichnen. Sie 
stellen aber einen Resonanzboden für fa- 
schistische Propaganda dar. 


2. 

Je nach den besonderen sozialen und politi- 
schen Rahmenbedingungen der Durch- 
setzung ökonomischer Interessen und der 
Stärke der ideologischen Agitation von 
rechisextremen Propagandisten gibt es ver- 
schiedene Ausformungen und Stärkegrade 
rechtsextremistischer Bewegung. 


3. 

Der heute zu beobachtende Rechtsextremis- 
mus kommt nicht aus heiterem Himmel. 
Einenlatenten Neo-Faschismushatesinder 
Bundesrepublik immer schon gegeben. Die 
derzeitige Situation der BRD ist jedoch 
dadurch gekennzeichnet, daß ein verschärf- 
ter Sozialabbau stattfindet bei gleichzeitig 
verschärfter Primärbeachtung der Interes- 
sen der Wirtschaft. 


4, 
Der heutereal-existierende Konservatismus 
lenkt von den Ursachen des verschärften 
Sozialabbaus dadurch ab, daßer die Auslän- 
der zu Sündenböcken dafür hochstilisiert. 
Dies geschieht insbesondere durch die ge- 
plante Verschärfung der Ausländergesetze 


und die Praxisderkonkreten Ausländerpoli- 
tik sowie durch die öffentliche Diskussion 
über die angeblich negativen Folgen der 
Anwesenheit von Ausländern in der Bun- 
desrepublik. 

Durch die geplante Aufteilung des Aus- 
ländergeseizesinein Ausländerintegrations- 
gesetz undein Ausländeraufenthaltsgesetz! 
will sie zwischen »guten«und »schlechten« 
Ausländern unterscheiden. Gute Ausländer 
sind für die Konservativen diejenigen, deren 
Arbeitskraft vonder Wirtschaft genutztbzw. 
ausgebeutet werden kann. Schlecht sind 
diejenigen, die Kosten verursachen: Unge- 
lernte, besonders sogenannte Asylanten aus 
fernen Ländern, die auch noch Sozialhilfe 
und Wohnraum beanspruchen, Frauen, die 
nur Kinder produzieren und deshalb über 
längere Zeiträume hinweg nicht arbeiten 
können, bestimmte Jugendliche, die die 
Arbeitslosenstatistik belasten, politisch ak- 
tive Ausländer, die »die Belange« der Bun- 
desrepublik stören, usw. Mit dieser Sepa- 
rierung durch das geplante Gesetz, in dem 
sich die jetzt schon gängige Praxis wider- 
spiegelt, begibt sich die Union aber in 
Widerspruch, Ausländer einerseits zu ak- 
zeptieren und andererseits abzulehnen. 

Die Ansiedlung von sogenannten Aus- 
siedlern verschärft das Problem, da auch 
diese Gruppe von großen Teilen der Bevöl- 
kerung als Fremde wahrgenommen werden. 


5. 

In dieser Situation kann cs rechtsextremen 
Propagandisten gelingen, ihre Lösungsan- 
gebotedurch Aufnahme und Zuspitzung der 
Argumentation der Union für größere Teile 
der Bevölkerung attraktiv und plausibel 
erscheinen zu lassen. Sie kann die Union 
wegen ihrer Integrationspolitik als halbher- 
zig und verlogen darstellen und schwächt 
damit die Integrationskraft der Union für 
rechtsaußenangesiedelte Wähler zusätzlich. 
Zugleich ist zu beobachten, daß glaubwür- 
dige linke Konzepte sozialer und ideologi- 
scher Natur fast völlig fehlen. 


6. 
Die Mittelpunktstellung von Ausländer- 
feindlichkeit und Rassismus in der rechts- 
extremen Agitation ist prinzipiell deshalb 
möglich, weil dafür in der Bevölkerung ein 
erheblich ausgedehnter Resonanzboden 
vorhanden ist. Dieser entsteht zwar primär 
aus den Lebensbedingungen in der gegebe- 
nen Wirtschafts-undGesellschaftsordnung, 
wie ich das vorher darzustellen versucht 
habe. Es kann aber bei vielen verstärkt und 
weiterinhaltlichin Richtung Fremdenfurcht 
und Rassismus verfestigt werden aus der 
Familientradition heraus, über die Schule, 
die Politik, die Wissenschaft und die Me- 
dien. Hier liegt zwar kein Automatismus 


vor, Empirische Untersuchungen des Päda- 
gogen Fend u.a. verweisen jedoch darauf, 
daß besonders in den Erziehungsinstanzen 
im weitesten Sinne Faktoren gegeben sind, 
diefaschistoide Dispositionenallgemein und 
Ablehnung des Fremden, Unvertrauten, 
Konkurrierenden verstärken können. Fend 
legt dabei das Schwergewicht auf die Fami- 
lie und betont die Machtlosigkeit der Schu- 
le, hier Gegengewichte zu schaffen, Damit 
beschreibt er aber nur den Status quo, ohne 
meines Erachtens durchaus vorhandenen 
oder aber noch zu entwickelnden Möglich- 
keiten der Gegenstrategie durch Schule und 
Erziehung inden Blick zu nehmen. Er über- 
sieht zudem, daß die Familie hier nicht UT- 
sächlich, sondern als gesellschaftliche Ver- 
mittlungsinstanz fungiert. 
T. 

ä eindlichkeit und Rassismus sind 

Aurlich nicht schon Rechtsextremismus. 


Es ist jedoch davon auszugehen, daß es 
zwischen Ausländerfeindlichkeit und Ras- 
sismus und umfassenderen ideologisch 
rechtsextremen Weltvorstellungendurchaus 
sehr enge Beziehungen gibt. Ich nenne hier 
nur: Das Konzept der rassistisch und/oder 
genetisch bedingten Ungleichheit der Men- 


Allediese Ideologeme beruhen letztlich 
darauf, körperliche, Beistig-seelische und 
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8. 
Diese Tatsache ist rechtsextremen Agita- 


toren offensichtlich voll bewußl. ee 
treme Propaganda und faschistisch® 2 5 
tion nutzt Ausländerfeindlichkeit un een 
sismus dafür, weitere techisexireme son- 
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exiremismus ist aber zweitens deshalb zu 


rechnen, weil der Ausbau der Infrastruktur 
und der der Finanzdecke rechtsextremer 
Parteienin vollem Gange ist. Die Hoffnung, 
die Union könnte den rechten Rand mir 
nichts dir nichis wieder integrieren, sobald 
sie z.B. durch eine rot-grüne Koalition aus 
der Regierungsverantwortung gedrängt sei, 
dürfte deshalb trügen. Allein das Beispiel 
Frankreich sollte hier zur Warnung dienen. 


10. 

Die Modemisierung, insgesamt die neue 
Qualität und stärker gewordene Aitraktivi- 
tätderrechten Bewegung heute beruhtzudem 
aufihrer Distanzierung vomHitler-Faschis- 
mus, wozu ihr auch das bürgerliche Lager 
zum Beispiel] mittels der »Historikerdebat- 
te« erhebliche Hilfestellung geleistet hat. 
Sie verdankt sich aber vor allem der neuen 
Art und Weise ihres Auftretens und insbe- 
sonderederintellektuellen Absicherung ihrer 
Argumentation unddergeschicktenNutzung 
sozialer, psychischer und sprachlicher Mit- 
tel ihrer Propaganda. 


11, 
Heute zeigen sich deutliche Vorboten einer 
TechisextremenEinheitspartei.Esistkeines- 
wegsauszuschließen, daßeine solche Partei 
oder aber doch stark vereinheitlichte grö- 
Bere Fraktionen des rechtsextremistischen 
Lagers möglicherweise bereits zu der Bun- 
destagswahl 1990 antreten werden. Dane- 
ben ist zu beobachten, daß rechtsextreme 
Bemühungen umdie Gewinnung einerrech- 
ten kulturellen Hegemonie bereits seit den 
70er Jahren verstärkt im Gang sind. D.h. 


neben den Parteien formiert sich eine Art . 


rechtsextremer außerparlamentarischer 
Opposition, deren Gefährlichkeitbesonders 
darin besteht, daß sie den Konservatismus 
erobert und transformiert, ähnlich wie dies 
in Großbritannien in Gestaltdes Thatcheris- 
mus längst geschehen ist. 


12, 

NPD, DVUunddie»Republikaner«sindals 
rechtsextremistische Parteien anzusehen. Es 
bestehen nicht nur erhebliche Querverbin- 
dungen personeller Art, sondem auch grö- 
Bere programmatische Übereinstimmungen. 
Eine genauere Analyse des Programms der 
»Republikaner« zeigt, daß diese zwar sehr 
viele Bestandteile konservativer Ideologie 
übernommen haben, diese aber in den Zu- 
sammenhang eines faschistischen Volks- 
gemeinschaftsdenkens stellen. 


13. 

Die neue Qualität des Rechtsextremismus 
verlangt auch eine neue Qualität insbeson- 
dere längerfristiger Gegenstrategien. Derhier 
von mir dargestellte Zusammenhang ist die 
Basis für die Entwicklung kritisch aufklä- 
render antifaschistischer Erziehung. Es geht 
darum, die gesellschaftlichen Ursachen 
aufzuzeigen, denn diese sind die Basis da- 
für, solange sie bestehen, daß die Möglich- 
keit eines Faschismus an der Macht auch in 
Zukunft weiterhin latent gegeben sein wird. 
Er kann, in welcher spezifischen Form auch 
immer, erneut entstehen, wenn es zu einer 
weiteren Verschärfung der sozioökonomi- 
schen und sozialpsychologischen Bedin- 
gungen kommt. Unter diesen Gesichtspunk- 
ten wäre zugleich eine Neuorientierung der 
pädagogischen Befassung mit dem Natio- 
nalsozialismus zu entwerfen, der ja kein 
Betriebsunfall war, sondern aus der Mitte 
bürgerlich-kapitalistischer Geselischaft 
heraus entstanden ist. 


14. 
Schule und Erziehung können die gesell- 
schaftlichen Ursachen, die wesentlich mit- 
verantwortlich für das Entstehen von Fa- 
schismus und Rechtsextremismus sind, nicht 
direkt verändern.? Sie können aber einen 
Beitrag zueiner »linken Bildungsoffensive« 
zu leisten versuchen; durch Begriffsbilden- 
den und das heißt aufklärenden Unterricht 
dazu beizutragen, daß sich ein kritisches 
Bewußtsein entwickeltoderaber doch dazu. 


daß faschistoide Dispositionen in den Köp- 
fen von Jugendlichen neutralisiert werden. 


15. 
Wäre es auch möglich, das rechtsextreme 
Potential in der Bevölkerung durch diese 
und andere Maßnahmen (Verbotsforde- 
tungen, Gegendemonstrationenen usw.)ein 
Stück weit zu neutralisieren, so muß jedoch 
damit gerechnet werden, daß es auch dann 
unter der Decke weiterexistiert. Seine Be- 
seitigung kann nur im Gefolge eines 
gründl ichen gesellschaftlichen Transforma- 
tionsprozesses erfolgen, wobei zu prüfen 
wäre, welche Rolle z.B. Schule uind 


Erziehung in diesem Zusamenhan g spielen 
könnten. Ohne Reformsozialistische 
Konzepte und ihre politische und kulturelle 
Durchsetzung ist eine solche Entwicklung 
allerdings nicht zu haben. 


Anmerkungen: 

1 Der Text dieses Artikels folgteinem Vortrag 
von Siegfried Jäger vom Mai 1989. Zu 
diesem Zeitpunkt lag der Entwurf von In- 
nenministerZimm. ermannvor,derim Herbst 
89 durch eine Novellierung seines Nach- 
folgers Schäuble geschönt wurde, so daß 
die Zweiteilung nicht in der beschriebenen 
Form Gesetz wird. An der Grundeinschä- 
tzung der CDU/CSU-Position zu Auslän- 
dern ändert dies jedoch nichts. . 

2 [Inwiefern »Schule« ihrem Wesen nach 
Bestandteil dieser Gesellschaft und damit 
ebenfalls »gesellschaftliche Ursache« für 
das Entstehen von rechtsextremen Dispo- 
sitionen ist, wird hier von Siegfried Jäger 
ausgeblendet; schmälert aber nicht seine 
übrigen Thesen zur Entstehung desRechts- 
extremismus heute. Eine Diskussion dieser 
Thesen sollte sich deshalb nicht an der 
»Schule und Erziehungs-«problematik 
aufhängen. SF-Red.] 
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Das Engagement des SHELL-Konzerns für 
Südafrikas Apartheid-System ist keine Ent- 
gleisung eines geschäftemachenden Kon- 
zes, dessen Geschäftsführer moralische 
Überlegungen für einen entbehrlichen Lu- 
xus halten könnten. Der SHELL-Konzern 
hat vielmehr ein sehr bewußtes Verhältnis 
zurPolitikunderhates schon immer gehabt: 
DerÖl-Multi besaß die Ölfelder bei Bakuin 
Aserbeidschan am Kaspischen Meer bevor 
diese von den Bolschewiki nach 1917 enteig- 
net wurden!! (Was das Interesse Moskaus 
undanderer andiesem Gebiet heute verdeut- 
lichenhilft.) Damaliger Generaldirektorder 
Royal Dutch Shell-Gruppe war der Amster- 
damer Henri Deterding ( 1866-1939), der 
durch die Ausbeutung der Ölfelder in Nie- 
derländisch-Ostindien sein Ölgeschäft auf- 
gebautundsich mit britischen Firmen arran- 
giert und verbunden hatte. Es brachte ihm 
1903 den Titel »Sir« Henri Deterding ein. 
Die Enteignung 1917 hat Deterding den 
Kommunisten natürlich nicht vergessen, 
ebensowenig wie ihre Dumping-Preise für 
Öl in den darauffolgenden Jahren. Und als 
sichmitdenNationalsozialisteneine Gegen- 
bewegung anbot, finanzierte Deterding die 
NSDAP kräftig mit. Seine persönliche 
Vorliebe für die NSDAP ging Sogar soweit, 
daßernach seinem Tod 1939 sein in Meck- 
lenburg gekauftes Gut Dobbin testamen- 
tarisch der Partei vermachte! Hitler, der zu 
Weihnachten 1936 eine Kiste Platin von 
Deterding geschenkt bekommen hatte, stif- 
tete ihm zum Abschied einen Kranz mit der 
Aufschrift»Fürden Freund der Deutschen«. 
Daß sich jedoch auch die Geschäfts- 
interessen mit der Vorliebe für eine rechts- 


Über die Kontinuität 
eines Konzerns 


Ein nicht 
unwesentliches Detail 
zum SHELL-Boykott 

- oder: 
»Geschichte wird 
gemacht«. 

Eine durchaus 
aktuelle Feststellung! 


von Fleuron 


Deterding wollte für das GeldderR 
oyal 
Dutch deshalb vor allem zweierlei: Eine 
Wiederholung von 1917 fü 


ch 
tiger Industrien. Wäre diese Tenden unge 
durch eine »Nationalisierungs-Bew : uk 
‘linker’ Kreise in der NSDAP Ser dt 
worden, hätten sich die Interessen . air 
schen und internationalen ar de 
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Tagesgeld zu bezahlen, Wal! ” zu finan 
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ieren. . Lin 
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Deutschland, hat Deterding nic Werke und 
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rung Deterdings abzulesen sein. amburget 
Hitlers Machtanıritt notiert das ine »Spen“ 
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Feminismus und 


Faschismus - 
vereinbar 
oder nicht? 


Zum bundesweiten 
feministischen 
Antifa-Treffen in Bonn 
20./21.Jan.1990 


von Thea A. Struchtemeier 


Gerade in leizier Zeit werden dahingehend 
immer häufiger Stimmen laut, Feministin- 
nen sind rechtsradikal, Feminismus besitze 
rechtsradikale Tendenzen und Frauenaktio- 
nen gegen (ausländische) Männer, die Frauen 
mißbrauchen, seien rassistisch. Wie Leser- 
innenbriefe in der taz demonstrieren, sind 
diese Stimmen politisch zu orten: Von dem 
benutzien Vokabularher ergibtsich, daß die 
Stimmen aus einem “linken” Spektrum 
kommen und sie sind ausschließlich männ- 
lich (s. taz 20.12.89 u. 2.1.90). Aber auch 
CDU-Gruppen operieren mit dem Faschis- 
musvorwurf, wenn es darum gehi den Op- 
fern von Ramstein ihre Entschädigung vor- 
zuenthalten (taz 26.8.89). In solcher Form 
verkommt der Faschismusvorwurf, von 
Männern an bestimmte Gruppen und Indivi- 
duen zu einem parteiübergreifenden Sym- 
bol, das über unterschiedliche Gruppenin- 
teressen hinweg idenuitätsstiftend wirkt. Mit 
dieser Gemeinsamkeit wird jedoch nicht 
eine wie auch immer geartete Identität von 
“Antifaschisten” begründet, die sich gegen 
FaschistInnen abzugrenzen versuchen. Die 
Identität solcher sich antifaschistisch ge- 
bender Männer verweist eher auf eine Wi- 
dervereinigung ganz besonderer Art, dieauf 
eine Solidarisierung über politische Gren- 
zen und Differenzen hinweg hin- 
ausläuft.Antifaschismus in solcherlei Ge- 
wand gerinnt zu einem therapeutischen 
Programm, das sich gegen Verhaltensfor- 
men von ganz spezifischen Gruppenrichtet, 
die sich in der Minderheit befinden: die der 
Opfer, die an/klagen und die der Frauen, die 
sich wehren und aufbegehren. Antifaschis- 
tisch: das sind heute alle, ob CDU, SPD usf. 
und auch bald die REPS. Faschistisch: das 
sind immer “die Anderen”. Das “Andere”, 
das “Fremde” - das ist vom patriarchalen 
Weltbild aus gesehen letztlich immer die 
Frau. Die inflationäre und gleichermaßen 
identitätsstiftende Begriffsbenutzung und - 


verwirrung, wie sie sich hier im Faschis- 
musvorwurf gegenüber politisch aktiven 
Frauen zeigt, resultiert aus einem männ- 
lichen Denken in den Dualismen von 
“Freund” und “Feind”, das die patriarchale 
Gesellschaft innen-, wie außenpolitisch 
strukturiert. Nur voneinem phobisch-männ- 
lichen Denken aus ist der Faschismusvor- 
wurf an fordernde Frauen und aktive Opfer 
nachvollziehbar, der ansonsten völlig halt- 
los ist und jeglicher politischer und gesell- 
schaftlicher Analyse und Reflexionentbehrt. 
Der Faschismusvorwurf an Feministinnen 
undLesben ist deshalb eine besondere Vari- 
ante aktuellen sexistischen Verhaltens ge- 
gen Frauen. 


Was haben diese Überlegungen mit dem 
Treffen in Bonn zu tun, bei dem im Januar 
Frauen ztusammenkamen, die bundesweit 
antifaschistisch arbeiten bzw. an antifaschi- 
stischer Arbeit von Frauen interessiert sind? 
Präziser gesagt: In Bonn trafen sich nicht 
Frauen, die Antifa-Politik betreiben, son- 
dern Frauen, die feministische Antifa-Poli- 
tik machen. Das ist ein nicht zu unterschla- 
gender Unterschieddenn Antifa-Politik, wie 
sie bislang in gemischten Zusammenhängen 
praktiziert wurde, ignorierte die Interessen 
eines großen Teils der Antifa-Frauen. Die 
Idee zu einer fantifa, einer feministischen 
Antifa, entstand im Oktober 1988, weil 
spezifische Frauenfragen und -themen im 
gemischten Antifa-Spektrum nicht behan- 
delt wurden und auch hier vor allem les- 
bische Interessen zugunsten einer patriar- 
chalen Solidarität mehrheitlich wegfielen. 
So sollte die Tagung vor allem zweierlei 
klären: zumeinen, wasfeministische Antifa 
bedeutet und zum anderen: warum Antifa 
als Schwerpunkt von Frauenpolitik? Zu 
diesen Fragen sollten Positionen in verschie- 
denen Arbeitsgruppen erarbeitet werden, die 
sichandie jeweiligen Fraueninteressenorien- 
tierten und zu denen Frauen ausunterschied- 
lichen Städten Vorarbeiten in Form von 
Referaten geleistet hatten. Die Themenaus- 
wahl bot Überlegungen zu Sırategiediskus- 
sionen, zu Archivarbeit, zu bevölkerungs- 


politischen Aspekten in der Reproduktions- 
technologie und zum Zusammenhang von 
“Zwangsheterasexismus und Faschismus” 
an. Eine Gruppe, die ich besonders hervor- 
heben möchte beschäf: ligte sich mit dem 
Thema“ Völkischer Feminismus in der alten 
Frauenbewegung”. 

Das Thema “Völkischer Feminismus inder 
alten Frauenbewegung” wirft uns zu dem 
eingangs formulierten Thema zurück, ob es 
Vereinbarkeiten zwischen Feminismus und 
Faschismus geben kann. Anhand des Kurz- 
referats einer Politologiestudentin aus Bonn 
und der anschlließenden Diskussion wurde 
deutlich, daß eine pauschale Antwort, wie 
sie auch ausfällt, unmöglich ist. Die Refe- 
rentin legte den Text einer Frau vor, die zur 
völkisch-deutschen Frauenbewegung zähl- 
te und die in Schreiben an den Kanzler und 
Vizekanzler des “Reiches”, an Hitler und 
von Papen, ihre Ansichten zur Frauenfrage 
erörterte.Sophie Rogge-Börner wurde 1878 
geboren und trat 1919 der moralisch orien- 
tierten DNVPbei. Sie war niemals Mitglied 
der NSDAP, gehörte aber zu deren Spek- 
trum und wurde vom Regime im Gegensatz 
zu Gertrud Bäumer anfangs noch geduldet. 
Sophie Rogge-Börner gab die Zeitschrift 
“Die Deutsche Kämpferin” heraus, die 
immanenı systemkritisch war, was jedoch 
nicht mit einem Widerstandsbegriff gleich- 
zusetzen ist. 1937 wurde diese Zeitschrift 
verboten, da sie im Ausland gelesen und 
zitiertwurde unddicses als antifaschistische 
“Hetze” verstanden wurde. Wer den Texı 
“Denksshrift an die Kanzler” von Sophie 
Rogge-Börner vor Augen hat, der wird eine 
Mischung von altbekannten, traditionellen 
und quasi modernen Ideen zur Frauenfrage 
vorfinden. So schreibt sie einerseits: “Die 
Beziehungen der Geschlechter untereinan- 
der und zum Gemeinwesen sind (...) an die 
rassische Wesenheit gebunden.” Anderer- 
seits findet sich auch die Aussage: “Es 
werden neuerlich leidenschaftliche Versuche 
unternommen, einen sentimentalen Weib- 
lichkeitsbegriff und eine romantische Mut- 
terverehrung (...) wieder zu einem Idol der 
Deutschen zu erheben.” 

Einerseits schreibt sie, daß “neue deutsche 
Müitterlichkeit (...) den Willen zu mehreren 
Kindern (hat) und weiß, “daß sie der Nation 
nurhochwertige Kinder schenken darf”, zum 
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anderen fordert sie das Waffenrecht für 
Frauen und spricht in einem anderen Text 
von den “verödeten Seelenbezirken des 
Mannes”, War Sophie Rogge-Börner Natio- 
nalsozialistin? War sie Faschistin? Ist sie 
Feministin zu nennen? Die Diskussion er- 
gab, daßeseinigenFrauenschwerfiel, Sophie 
Rogge-Börner zu klassifizieren; deshalb 
wurde nach Definitionen gesucht, die zur 
Orientierung dienen sollten, was Faschis- 
mus, was Feminismus und was Patriarchat 


sei. Akademisch schien die Frage leicht zu 
beantworten: so sei Faschismus der Höhe- 


Punkt einer Epoche, die sich gegendie Ideen 
und Errungenschaften der Französischen 
Revolution richte (so in etwa der “frühe” 
Nolte) oder: Faschismus sie die aggressive 
Ausführung des Finanzkapitals (frei nach 
Georgi Dimitroff). Feminismus dagegen 
Tichtet sich gegen Sexismus und gegen das 
Patriarchat und sei kein widerspruchsloses 
Konzept (Herrad Schenk im Frauenlexikon). 
Feminismus ist Somitanti-herrschaftlich und 
urnegativ definiert 
sich uneinig diese 


definieren, über die Ja auch schon auf dem 
“Feministischen Ratschlag” im November 
1989 die “grünen” Frauen stritten. Zurück 
zu Sophie Rogge-Börner verblieb die Grup- 
pe dahingehend, 

Nationalsozialisti 
zusehen. Obwohl 


ganda hereinfiel, 


Über die Textdiskussion hinaus wurde die 


Schwierigkeit deutlich, inwieweit das Wis- 
sen über die intellektuellen Zulieferinnen 
von nationalsozialistischem Gedankengut 
Auswirkungen auf die Praktische fantifa- 
Arbeit haben kann, So warfen sich Fragen 
auf, was am Neo-/Faschismus zu bekämp- 
fen sei und ob am Neo-/Faschismus nicht 


i, als das “nur” fa- 
! sen, die die Kompli- 


mengetragen. So formulierte di 


die sich mit dem Thema Gen- und Repro- 


3... Stop! 


duktionstechnologie beschäftigt hal 
auch für Frauen das Selbstbes m MH 
recht nicht grenzenlos ns 
am Beispiel des $ 218 in einer \ j ee kein 
tuation artikuliere. Es gebe, so hie demn ur 
Selbstbestimmungsrechtansich, itik, s0 
gegen Unterdrückung. Fan 0 gegen 
hieß es weiter, richtet sich nicht im archale 
Neo-/Faschismus und (seine) D nuirite n 
Politik, sondern siefragtnach Kon Um Ber 
im heutigen BRD-System, so ver Sozial- 
reich der Frauen-, Gesundheits- Min derhei- 
politik. Die Unterdrückung von! her Been- 
ten, so wurde festgestellt, hat " einaswogs 
digung des Nationalsozialismus este 
aufgehört. Roma und Sind, zwan icht ent- 
sierte und Lesben sind bis he Für eini- 
schädigt und rehabilitieri ei Isgrup- 
gen Wirbel sorgte deshalb die ssterili- 
pe, die sich mit dem Thema ne ati 
sation und Faschismus” beschäft MR is 
Die Teilnehmerinnen waren sone an ar 
im patriarchalen System an fixieren zu 
Frauen bestehe, sich auf Männer en aus- 
müssen, der lesbischen Lebenstont 0 
grenze. Der Faschismus als exit Annerha 
des Patriarchats kriminalisierie vondenen 
seines Systems lesbische Frauen, medizini- 
viele in Konzentrationslagern Zu sen und - 
schen Versuchszwecken N urden. 
auch auf solche Art - umgebrach Sioflung- 
Das Auditorium interpreiierie hen g.d 
nahme der Arbeitsgruppe dahing® was ZU 
Heterasexualität faschistisch SC 
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kontroversen Meinungen fi a ru 
Sich die lesbischen Frauen 1: Beweis dor 
gegrenzt sahen und dies als sexismuS ” 
Kontinuität des Zwangshei” cn gegen” 
auch von gemischt lebenden Fra on ; 
über lesbischen Frauen ” gen as dahin, 
harmonische Stimmung schien at keine 
auch wenn das der weiteren AO non” 
Abbruch bescherte. Den “kämp ch eine 
Frauen war aber ohnehin nicht leisten er 
Feiertag zumute, und ein Zuk inem Ein 
unterschiedlichen Ansichten zu © ebroche” 
heitsbrei hätte darüberhinaus Ion it nicht 
nen Vielfältigkeit der Wirklic 
Rechnung getragen. ‚erfantifa” 
Zur Koordination weiterer bundeswel@ se e: 
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Nora Frauenbuchladen, c/o fantifa, 
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ImerstenTeildes Beitragsentwickelte Janet 
Biehl ausder kritischen Auseinandersetzung 
mit verschiedenen Richtungen des Okofe- 
minismus ihre These, daß der Ökofeminis- 
mus in einer übergreifenden linken poli- 
tischen Theorie verankert seinmuß.Nurein 
Feminismus, der “explizitantikapitalistisch 
und antistaatlich” sei, könne die “Ursachen 
der männlichen Vorherrschaft ... wirklich 
bekämpfen.” 

Im folgenden zweiten Teil nimmt ihre Vor- 
stellung eines in solchem Sinne “sozialen 
Ökofeminismus nun festere Konturen an, 


Biologie und Gesellschaft 


Eine andere Frage, die den Feminismus 
bewegt, ist die nach dem Wesen der Unter- 
schiede zwischen Mann und Frau. So wie 
die einen aus den biologischen Unterschie- 
den eloquente Theorien von der weibli- 
chen Natur” ableiten, begrenzen andere die 
biologischen Unterschiede radikal und be- 
trachten alle gegenwärtigen Unterschiede 
als durch und durch sozial bedingt, sie ver- 


bannen die Biologie. 


Ein sozialer Ökofeminismus erkennt 
biologische Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern an, besonders dieof fensicht- 
lichen Unterschiede in der Reproduktions- 
fähigkeit: Frauen menstruieren, werden 
schwanger, gebären undstillen, Ebenso sind 
Frauen, im ganzen gesehen, nicht so groß 
und schwer wie die männlichen Angehöri- 
gen ihrer ethnischen Gruppe. Viele Frauen 
Sind physisch schwächer und fürsorglicher 
sowie hilfsbereiter als viele Männer. In 
welchem Ausmaß diese und andere Unter- 
schiede jedoch erworben oder angeboren 
sind, ist unklar. Deshalb müssen wir in die- 
ser Frage eine offene Position vertreten, 

WeilMänneri 
haben, sind sie m 
den Auswirkung 
worden als Frau 
Druck gesetzi,d 
vergaßen und 
Innerhalb de 


f Ökofeminismusf 
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von Janet Biehl 
übersetzt von Friederike Kamann 


“sin der 

Sich austilgten. An den Frauen, © ing 
privaten Sphäre eingeschlossen bliel sieme 
die Entwicklung der Herrschaft EN ben 
unter den Männern zum großen Teil rsor- 
und so bewahrten sic eine Eıhik der FÜ 
ge und Gegenseitigen Hilfe. , oerielen 

Unter männlicher Dominanz 8 zwi 
dann die biologischen UnterschioC zu 
schen Männern und Frauen eindeuliß den 
NachteilderFrauen. Frauen werden “oc 
Geschlechtsrollendefinitionen I keiten 
so behindert, daß ihnen alle Möglichk kei- 
eröffnet werden müssen, all ihre nd, 
tenzu entwickeln. Esliegt aufder bung bio 
die Mystifizierung und Fesischre! “männ“ 
logischer Unterschiede zu einem ndem 
lichen” undeinem “weiblichen” WOS®” 10 
entgegenarbeitet. Daher fordert der "duk- 
Ökofeminismusunzweideutigdierop ider 
tive Freiheit für alle Frauen, die eiteren 
Abtreibung eingeschlossen. Des N ellen, 
fordert er, daß Frauen ihre intellekt ng‘ 
Moralischen, scxuellen und sinnlichen ten 
keiten ausleben können, deren n . 
ebenso eine biologische Tatsache 15 ‚ozia e 

In dem Maße, wie Frauen der N eiben 
Hort für die Ethik des Sorgens sind, ’ e,vol 
sie auch ein Rückhalt für die Me ab- 
denen eine ökologische Gesellscht ven 
hängt. Der soziale Ökofeminismus Missi0“ 
sich jedoch, Frauen als moralische ngkel 
nare aufzufassen. Aber die Norwent ondeı 
einer gemeinschaftlichen, für ee tichen 
Gesellschaft, sowohl in seiner re zu 
wie auch privaten Tragweite, iS! Miinner 
übersehen, und viele Frauen (und MÜ 
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sindim Begriff, ihren Beitrag zueinerneuen 
Sythese zu leisten. 

Der soziale Ökofeminismus betont die 
Bedeutung des sozialen Gefüges für das 
Leben von Frauen. Es hält sie davon ab, ihre 
menschliche Natur voll auszuleben. Alles 
jedoch in Abhängigkeit von den sozialen 
Bedingungen zu schen, wirkt sich letztend- 
lich deterministisch für Frauen und Männer 
aus, Auseinem sozialen Determinismus läßt 
sich ebenso schlecht ausbrechen wie aus 
einem biologischen. Diese Ansätze können 
daher auch nicht den Widerstand gegen die 
bestehende soziale Ordnung, inklusive den 
feministischen Widerstand erklären. 

Deshalb lehnt der soziale Ökofeminis- 
mus jede Form des Determinismus ab und 
forderteinennicht-deterministischen Femi- 
nismus ein, der sich am Handeln orientiert, 
indem er dazu auffordert. Biologie, Gesell- 
schaft und Individuum treffen in den men- 
schlichen Wesen zusammen und beeinflus- 
sen sich gegenseitig. Darum sind die Men- 
schen auch, anders alsdie Tiere, inderLage, 
in ihrem Leben und in der Gesellschaft 
Veränderungen herbeizuführen. Moralische 
und politische Triebkräfte geben Männern 


und Frauen die revolutionäre Möglichkeit, 
nicht nur ‘die Biologie als Bestimmung’ 
sondern auch alle anderen sozialen Gefüge 
und soziopolitischen Strukturen herauszu- 
fordern. Bestimmte biologische Tatsachen, 
wieder Tod, begrenzen die Unternehmungen 
-andere, wie unsere Entwicklungsfähigkeit, 
treiben dazu an. 

Wenn wir feststellen, daß zwischen den 
Geschlechtern biologische Unterschiede 
existieren,- egal welchen Ursprungs - muß 
das noch lange nicht zu Geschlechtshierar- 
chien und Herrschaft führen. Wie schon die 
Soziale Ökologie sucht auch der soziale 
Ökofeminismus, Hierarchieen abzuschaffen 
nicht aber die Unterschiede. Es gehtumdie 
Beseitigung hierarchischer Strukturen in 
unserem Denken, die suggerieren, die Ak- 
zeptanz von Unterschieden führe automa- 
tisch zu Hierarchie. 


Das Öffentliche und das Private 


Wenn sozialeÖkofeministinnenden Begriff 
“sozial” verwenden, meinen sie nicht nur 
die sozialen Formen, die sich auf dem 
Geschlecht oder Ideologien begründen, 
sondern die sozialen Strukturen insgesamt. 
Denn diese - wie auch die Ideologien die 
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ihnen zugrunde liegen - halten die Unter- 
drückung der Frauen aufrecht. 

Im Laufe der Geschichte wurden die 
Frauen in den verschiedenen menschlichen 
Gesellschaften in einen ganz bestimmten 
Bereich abgedrängt: das “Private”. Männer 
dagegen siedelten sich in der gewöhnlich 
mit “Öffentlichkeit” bezeichneten Sphäre 
an. Die Ursprünge dieser Bereiche lagen in 
biologischen Fakten, um die herum sich die 
menschliche Gesellschaft organisierte, wie 
Alter und Geschlecht. In diesem Sinne be- 
stimmte die Biologie der Frauen auch ihre 
sozialen Rollen. 

Der private Bereichberuhtnunabernicht 
nur auf biologischen Fakten wie eiwa der 
genetischen Familie oder der weiblichen 
Reproduktionsfähigkeit sondern auch auf 
der Artund Weise der menschlichen Indivi- 
dualentwicklung: alle Menschen haben ei- 
nen “privaten” Erfahrungs- und Erlebnis- 
bereich. Sie erleben Geburt und Säuglings- 
alter und eine ziemlich lange und stark prä- 
gende Kindheit, mit langen Perioden der 
Abhängigkeit und des Lernens, und haben 
neben anderen Dingen, ein großes Bedürf- 
nis nach bedingungsloser Liebe (von Ange- 
hörigen beider Geschlechter), um ein indi- 
viduelles Selbstbewußtsein und ein grund- 
legendes Vertrauen als Erwachsene ent- 
wickeln zu können. Diese Entwicklung vom 


seli Kind und vom Kind zum 
en findetimprivaten Bereichstatt. 
Dieser ist geprägt von einer besonderen 
moralischen Ethik, dienichtnur den Bedürf- 
nissen der Kinderaufzucht zu entsprechen 
sucht sondern auch den Bedürfnissen der 
Erwachsenen nach emotionaler Unterstü- 
tzung und Befriedigung sowie nach einem 
erfüliten Sexualleben. Die “Ethik des Sor- 
gens” ist spezifisch für den privaten Be- 
reich, dessen Kultur, historisch gesehen, von 
den Frauen geschaffen wurde, die die Kin- 
der für die Gesellschaft aufziehen. w egen 
dieser kulturschaffenden Arbeit, die die 
Natur zur Kulturumwandelt, können Frauen 
als “näher an der Natur” betrachtet werden.) 
Diese historische Platzzuweisung an die 
Frauen muß aber nicht notwendigerweise 
auch heute noch so beibehalten werden. 

Wieeinenprivatenhaben alle Menschen 
auch einen öffentlichen Erfahrungs- und 
Erlebnisbereich, durch ihreBeziehungen zu 
Menschen außerhalb ihrer privaten Sphäre. 
Im Idealfall übernehmen die vollentwickel- 
ten Individuen die Verantwortung für ihre 
gesamte Kommunität. Dazu ist nicht etwa 
bedingungslose Liebe dieVoraussetzung 
sondern die Fähigkeit, als Mitbürger mora- 
lische, intellektuelleundpolitische Entschei- 
dungen für die gesamte Gemeinschaft tref- 
fen zu können. Auf der Basis der Biologie 
haben die Männer im Laufe der Geschichte 
diesen öffentlichen Bereich besetzt, was 
ebenfalls längst überholt ist. 

Bei den anstehenden Entscheidungen im 
öffentlichen Bereich entstehen zwischenden 
Menschen unausweichlich Differenzen, die 
argumentativ geklärt werden müssen, ratio- 
nal und leidenschaftlich. Ebenso muß nach 
ethischen Kriterien entschieden und ausge- 
wählt werden. Zu beidem wären Kinder 
nichtinder Lage. Die Ethik des Sorgens aus 
dem privaten Bereich ist hier also nicht 
adäquat. Weil es sich hierbei um Menschen 
handelt, die nicht zu dem unmittelbaren 
Bereich der persönlichen und fürsorgenden 
Bindungen gehören, ist für den öffentlichen 
Bereich die Ethik der Rechte (Gerechtig- 
keit, Menschenrechte) wesentlich. Dennoch 
sollten die öffentlichen Angelegenheiten 
auch im Sinne der fürsorgenden Ethik des 
privaten Bereichs behandelt werden. 

Viele Stammensgesellschaften, wie eiwa 
im europäischen Neolithikum, organisier- 
ten und strukturierten sowohl den öffent- 
lichen wie den privaten Bereich entlang den 

Linien der Blutsverwandtschaft - also der 
genetischen Abstammung entweder von den 
Müttern oder Vätern. Der private Bereich, in 
dem die Blutsverwandtschaft dominierte - 
der Aufzucht und Sozialisation der Kinder - 
warden Frauen zugeordnet. Im öffentlichen 
Bereich ging es um Menschen, die nicht 
zum eigenen >larlım genvien, atsu aus ucı 
Blutsverwandtschaftherausfielen, um Frem- 
de. Dies war die Angelegenheit der Männer 
(die sie mit oder ohne Kampf erledigten). 


“ ehersind die militärische 


Öffentlicherund privater Bereich waren also 
quasi zwei Kulturen, der Männer und der 
Frauen, abhängig von derAufteilung von 
Arbeitund Kultur zwischen den Geschlech- 
tern um des Überlebens willen. 

Möglicherweise ist es nur ein Umstand 
unserer hierarchischen Denkwei se, daß wir 
dazuneigen, die Beziehungen zwischendem 
privaten und dem öffentlichen Bereich in 
Stammesgesellschaften in hierarchischer 
Terminologie zu beschreiben, weil dies der 
hierarchischen Sichtweise inunserer Gesell- 
schaft entspricht. Die Starnmesgesellschaf- 
ten selbst werteten den öffentlichen Bereich 
alsnichtunbedingthöher. Wieeinige Anthro- 
pologen gezeigt haben, teilen die Frauen 
eines Stammes nicht die Einschätzung der 
Männer, welche “ihre” öffentliche Kultur 
höher bewerten und sich damit brüsten, 
sondernbelachenderen aufgeblasene Wich- 
tigtuerei.(1) 

Dennoch erlangte das Öffentliche 
schließlich Vorrang vor dem Privaten. Mit 
dem zahlenmäßigen Anwachsen der Stam- 
meskulturen kamen diese immer häufiger 
mit Fremden in Kontakt, Die zentrale Be- 
deutung der Blutsverwandtschaft für die 
gesellschaftliche Organisation schwandund 
der öffentliche Bereich wurde zunehmend 
wichtiger. Baldentwickeltensich Geschlech- 
terhierarchien und Sklaverei. Im öffentlichen 
Bereich der Männer traten Häuptlinge auf 
und es entstanden schließlich Staaten. Die 
Frauen, die ursprünglich aus biologischen 
Gründen in der privaten Sphäre angesiedelt 
waren, wurden nun dort aus sozialen Grün- 
den festgehalten, domestiziert. Im Leben 
der Städte wurden dann das Private und das 
Öffentliche geschieden, der häusliche Rah- 
men wurde gesteckt von den vier Wänden 
der Behausungen. Die Gemeinschaft wurde 
zerstört und damit auch alle Möglichkeiten 
eines gemeinschaftlichen, privaten Bereichs, 
wie das gemeinsame Aufziehen der Kinder. 
In dem Maße, in dem der öffentliche Be- 
reich in Bürokratien und Militärmaschinen 
erstartte, sich Klassen und Eigentum ent- 
wickelten, wurdeder private Bereich aufdie 
biologische Familie reduziert, 

Es gibt kaum einen historischen Beweis 
dafür, daß das Aufkommender Klassen oder 
der staatlichen Gesellschaften als direkter 
Versuch gedeutet werden könnte, die Lebens- 
bedingungen der Frauen zu verschlechtern, 
wie esdie Theorienvon der “ursprünglichen 
Unterdrückung” behaupten, (vgl. Teil Tin 
SF 33) Die Hierarchien unter den Männern 
entwickelten sich aus viel zu komplexen 
Ursachen, als daß sie hieran festgemacht 

werden könnten.(2) Auch istnicht erwiesen, 
daßdie Staaten der Pätriarchalichen Familie 
nachgebildet wurden, wie 


ach von vielen Femi- 
nistinnen im Gegenzug behauptet wird, Viel 


n Hierarchien, mit 
gegenseitig unter- 
” für die Entstehun g 
eser Einschränkun gen, 


denen sich die Männer 
drücken, der “Prototyp 
des Staates. Trotz di 


das Aufkommen solcher Gesellschaft 
wirkte sich für Frauen denkbar schen N der 
In Mesopotamien und Agypten z.B. fe ch 
Status der Frauen in dem Maße, wie ne n 
Monarchie und Despotismuskonsoli ern 
und militarisierten. Ähnlich beeinfuße 
spätere Aufkommen des Kapitalismu her 
Leben der Frauen (abgesehen von a Ber 
Anhebung des Lebensstandards © nicht 
weniger), auch wenn.der Kap en 
alseinProjekt zur Unterdrückung<@ 1 und 
angesehen werden kann. Arbeitsp rivat- 
Zuhause wurden getrennt und GO heiten 
sphäre in voneinander isolierte E Damit 
von Kleinfamilien aufgesplittert. en 
wurde der Prozeß der Isolation der Fra er 
vom öffentlichen Bereich und os 
abgeschlossen und sie völlig en der 
gemacht. Das gemeinschaftliche Le rde 
im Haus produzierenden lich 
ausradiert, worin Frauen immet 4 nicht 
wahrnehmbar gewesen waren UN 
minder wichtig wie die Männer. ischen 
Nun müssen wir unterscheiden # haft 
der Vorstellung, daß Männer die Be sie 
unter ihresgleichen einrichteien, Yorstel- 
Frauen zu beherrschen, und der Männer 
lung, daß die Herrschaftsystemeder niste- 
die Frauen nachteilig betrafen. is mus 
hung von Nationalstaat und Kap! 1. Herr- 
hatte enorme Auswirkungen auf die nicht 
schaft über die Frauen, auch wenn Sie ren, 
bewußt zu diesem Zweck gedacht W den 
und auf die Beziehungen zwischen j 
Geschlechtern insgesamt, wie an un 
Beziehungen zwischen den Ras h wenn 
weitere soziale Beziehungen. A eine 
die Herrschaftssysteme der Me en, so 
eigene Geschichte und Logik N: Unter- 
verschlimmern sie doch extrem die si die 
drückung der Frauen. Daher a rstö- 
Befreiung der Frauen von der io auch 
rung sowohl des Kapitalismus on der 
des Nationalstaates ab wie N er. 
Zerstörung des Vorrangs der Mä oziale 
Gleichzeitig bezieht sich der tische 
Ökofeminismus auf das human" ende 
Erbe der Aufklärung: eine Eee den 
Infragestellung der Religion ermög! gzu 
Menschen, mit ihrereigenen Befabiel . 
Vernunft und Leidenschaft Lösung o 
die sozialen Probleme zu entwerfen. ten 
sie noch länger von einer Gottheit esel I. 
zu müssen. Denn die Befreiung der einer 
schaft kann nur auf der Grundlag® 


un T- 
genauen Untersuchung aller Beiträg® Sm 
gestellt werden, von Menschen aus e 
öffentlichen und privaten Raum, "recht 
eine Kombination von Fürsorge und divi- 
von Leidenschaftund Vernunft, voR 
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Kapitalismus und Nationalsta 


eben 
Die Herrschaft der Männer betraf dasL 


dsten 
der Frauen vielleicht am grundlegen 


durch die Umstrukturierung der gemein- 
schaftlichen privaten und öffentlichen Be- 
riche zu etwas nahezu nicht Wahrnehm- 
barem. Der bereits in die biologischen und 
schließlich die Kleinfamilien atomisierte 
private Bereich wurdemitdem Aufkommen 
des Kapitalismus noch weiter reduziert auf 
das Gebiet der Konsumption. Das gegen- 
wärtige Eindringen der Marktökonomie in 
älle Aspekte des menschlichen Lebens, wo- 
durch eine sogenannte“Markt-Gesellschaft” 
geschaffen wurde, wiees Murray Bookchin 
nennt, macht es in den letzten Jahren dem 
häuslichen Bereich zunehmend schwieriger, 
überhaupt noch zu existieren. (3) Die Wirt- 
schaftsunternehmen stellen immerhäufiger 
ihrer Belegschaft Kinderhorte - oder Alten- 
heime - zur Verfügung, wodurch das häus- 
liche Leben allmählich in den Wirt- 
schaftsunternehmen aufgeht und nach den 
Erfordernissen des Kapitalismus organisiert 
wird. Mit dem Aufkommen der Leih- 
mutterschaft hat der Markt sogar die Gebär- 
mutter erobert. 

. Gleichzeitig werden viele Frauen - so 
wie ehedem die Männer - dazu animiert, 
Sich über ihre möglichen biologischen Nei- 
gungen zum ‘Sorgen’ hinwegzusetzen. In 
dem Maße, wie sich Kapitalismus und Eta- 
lismus die Fähigkeiten der Menschen im 
Sinne von Wettbewerb und Ausbeutung 
aneignen, haben viele Frauen bewiesen, daß 
sie ebenso gut zur Herrschaft in der Lage 
sind wie Männer. In dem Maße wie die 
Menschen als Ausbeuter und Ausgebeutete 
homogenisiert werden, gehen die Werte des 

Sorgens’ verloren, die Frauen über Jahr- 
tausende im privaten Bereich verkörperten. 
Damit wird es für solche Frauen immer 
schwieriger, die es vorziehen, Kinder auf- 
zuziehen, anstatt zu arbeiten, um “ein ver- 
dorbenes Stück Kuchen” zu verdienen ( wie 
es Bonnie Kreps einmal ausdrückte). Viele 
gehen nicht arbeiten, weil sie wollen, son- 
dern weil siemüssen. Ebensoistesauchden 
Männern kaum noch möglich, zu Hause bei 
den Kindern zu bleiben. Wo einmal ein 
Einkommen ausreichte, um eine Familie zu 
ernähren, schaffen esheutekaum zwei. Weil 
die Menschen, die Kinder haben wollen, 
Immer mehr gegen ihren Willen außer Haus 
arbeiten müssen, wird jede Artvon privatem 
und fürsorgenden Bereich zunehmend zer- 
brechlich, 
So wie das häusliche Leben beeinträch- 
Higt wird, geschicht es auch mit dem öffent- 
lichen Leben. Im liberalen Nationalstaat 
wurde schon früh für die meisten ein voll 
entwickeltes politisches Leben unmöglich. 
Denjenigen, die es dennoch schafften, wur- 
den vor allem bürokratische Positionen 
zugewiesen, wodurch sie gezwungener- 
maßen an der Hierarchie teilnahmen. Ge- 
schaffen wurden also Bürokratie statt Frei- 
heit, Zentralismus statt Dezentralismus, 
effiziente und instrumentelle Bedürfnisse 
Pe als moralische Bedürfnisse und 


Die Kleinfamilie wurde zementiert, wo 


ihre Funktionen nicht völlig absorbiert 
wurden. Das gemeinschaftliche Leben, auf 
dem lebendige politische und private Sphä- 
ren beruhen, wurde zerstört. So wie die 
private Familie durch die Kleinfamilie ver- 
zerrt wurde oder von den Unternehmen 
aufgesogen, so zerstört der Nationalstaat die 
Möglichkeit zu einer wirklich politischen 
“öffentlichen” Sphäre, Aufgrund dieser 
destrukliven Auswirkungen von National- 
staat und Kapitalismus auf die Beziehungen 
zwischen den Geschlechtern und alle ge- 
meinschaftlichen Beziehungen, erwarteider 
soziale Ökofeminismus weder vom Staat 
noch von den Wirtschaftverbänden zuträg- 
liche Lösungen. In den liberalen National- 
staaten wird gegenwärtig auf die Forde- 
rungen der Frauenbewegung im Rahmen 
der Gesetzgebung reagiert, wodurch neue 
Bürokratien aufgebaut und die Vertreter- 
innen eingebunden werden, Wir betrachten 
diese Lösungen als ausschließlich der Stär- 
kung des Nationalstaates selbst dienlich. 
Ähnlich beurteilen wir das Aufsteigen von 
Frauen im Kapitalismus als Partizipation an 
dem System, das gerade das gemeinschaft- 
liche Leben demontiert, von welchem ihre 
entgültige Freiheit abhängt, und sie selbst 
entmenschlicht. 

Die Ethik des Sorgens muß sowohl im 
privaten wieimöffentlichen Bereich wieder 
Einzug halten (ebenso wie die Ethik des 
Rechts an ihrem traditionellen Platz in der 
öffentlichen Sphäre aufrechterhalten wer- 
den muß; beides widerspricht sich nicht). 
Der soziale Ökofeminismus strebt nichts 


We 
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anderesan, alsdie Abschaffung von Kapita- 
lismus und Nationalstaat und die Restruk- 
turierung der Gesellschaft auf eine dezen- 
tralisierte, gemeinschaftliche Weise, so daß 
für alle ein ausgefülltes Öffentliches und 
privates Leben möglich wird. Es werden 
lokale Lösungsversuche befürwor- 
tet,welche sich eng an der Gemeinschaft 
orientieren, in der die private und die 
öffentliche Sphäre zusammenfließen, 
zwischen denen keine großen Entfernungen 
- sei es geographisch oder gefühlsmäßig - 
überwunden werden müssen. Es wird eine 
gemeinschaftliche Fürsorgefürdie Kinder 
und älteren Menschen angestrebt, sowie 
eine Restrukturierung der Gesellschaft, 
durch die das Heraustreten der Frauen 
ausdem privaten Bereich erfolgt. Indiesem 
gemeinschaftlichen Leben soll sowohl die 
gemeinsameKinderbetreuungmöglichsein, 
wie auch ein politisches Leben, daß von 
örtlichen Versammlungen geprägt ist, in 
denen man sich kennt und miteinander 
spricht. 

Der soziale Ökofeminismus betrachtet 
die Differenzierung der Sozialen Ökologie 
als entscheidend - zwischen Poltik im Sinne 
eines Etatismus und Politik im ursprüng- 
lichen Sinne, als volkstümliche Demokratie 
von Gegenüber zu Gegenüber inderlokalen 
Selbstverwaltung. Wirübernehmen den iber- 
tären Kommunalismus der Sozialen Ökolo- 
gie als eine übergreifende linke Theorie, der 
wir uns integrieren können.(4) Derlibertäre 
Kommunalismus entwirfteinen Rahmen für 
den langsamen Übergang zu dem gemein- 


er auf welchem ein aus- 
alas und politisches Leben 
Ehen: ein Rahmenentwurf für dieDemo- 
enisierung der Republik, für die Neube- 
lcbung der lokalen kommunitären Politik 
durch die Menschen selbst, die Frauen ein- 
geschlossen - mit Bezirksversammlungen, 
Staduteilireffen. . 

Dieses gemeinschaftliche Leben würde 
sich aber nicht um des sozialen Zusammen- 
halts oder der Organisation willen auf die 
Grundlage einer Religion stellen, wiees frü- 
here Gesellschaften taten. Weitehersind die 
hohen Ideale der Aufklärung und die Frei- 
heitsideale der westlichen revolutionären 
Tradition Bezugspunkte, als weltliche, ver- 
nunftbezogene und dcch leidenschafiliche 
und sinnliche Basis für das individuelle, 
private und politische Leben, 

Der soziale Ökofeminismus stellt sich 
auf den Grundsatz der Sozialen Ökologie, 
daß sich die Vorstellung von der Beherr- 
schung der Natur von der Beherrschung 
von Menschen durch Menschen ableitet. 
Nur die Beendigung aller Herrschaftsysteme 
macht eine ökologische Gesellschaft mög- 
lich, in welcher keine Staaten oder kapita- 
listischen Wirtschaftssysteme versuchen, 
sich die Natur zu unterwerfen. Alle Aspekte 
der menschlichen Natur sollen befreit sein-- 
Sexualität und Neigungen ebenso wie die 
Vernunft. Die Rolle des privaten Bereichs 
beider Umwandlung einer “ersten Natur” in 
eine “zweite Natur” findet ihre Anerken- 


nung als entscheidend für die soziale Evo- 
lution des Menschen. 


Wir meinen, daß die biologische Tat- 
sache der kindlichen Abhängigkeit nicht 
länger vorschreiben kann, daß die Auf zucht 
derKinder den Frauen zugeteiltbleibt. Denn 
die Gesellschaft ist nicht mehr entlang bio- 
logischer Linien wie Kindheit, Geschlecht 
und Alter organisiert. Wir betrachten die 
Technologien, die die Befreiung der Frauen 

aus ihrem Eingesperttsein in diesen Bereich 
möglich gemachthaben, als unumgänglichen 
menschlichen Kulturbeitrag. Heute könnten 
im Prinzip Menschen beiderlei Geschlechis 
die benötigte Plege und Unterstützung auf- 
bringen. Wir fordern deshalb eine politische 
und soziale Organisation, die dies ermög- 
licht, denn die Tätigkeiten der Kindcrauf- 
zucht und anderer Transformationen von 
“Natur inKultur”’obliegen allen Menschen. 
Gleichzeitig fordern wir, daß die Frauen und 
Männer, die sich den Kindern widmen wol- 
len, dazu sozial in die Lage versetzt werden. 

Wir betrachten alle Menschen, Männer 
und Frauen, als fähig zu einer Ethik des 
Sorgens (genauso wie zu einer Eihik des 
Rechtsundder Grundsätze). Wenn dieEthik 
des Sorgens heute weiterhin auf den priva- 
ten Bereich beschränkt bleibt, so nicht auf- 
grund der “inneren Natur” ‚von Frauen, 
sondern weil die Bürokralisierung und 
Kommerzialisierung des öffentlichen Le- 
bensdiesen Bereichnoch weiter ausgedehnt 
haben. Wirbehaupten, daßinder politischen 
Sphäre einer selbsiverwalteien Kommune 
die Lösungen der Probleme des privaten 


Bereichs von den Menschen selbst vorge- 


nommen werden können - als da sind: die 
Beschränkungen und Verdummung durch 
das ausschließliche Großziehen von Kin- 
dern, die Verrichtung erniedrigender Ar- 
beit, Gewaltgegen Frauen, Vergewaltigung. 
Die Menschen wären sich gegenseitig 
rechenschaftspflichtig. In einem gemein- 
schaftlichen und ökologischen Gemeinwe- 
sen wäre das gemeinsame Großziehen von 
Kindern möglich und würde allen die Teil- 
nahme daran eröffnen. Dezentrale, soziale 
Vereinbarungen würden sicherstellen, daß 
alle Individuen, männlich oder weiblich, 
den vollen Zugang zum privaten und poli- 
tischen Leben haben. 

Häuser für geschlagene Frauen, Zentren 
für Vergewaltigte, Frauengesundheitszen- 
tren wurden auf örtlicher Ebene bereits 
geschaffen, um die Unterdrückung der 
FraueninderKleinfamilie anzugehen, Aber 
Nur ein massiver Zustrom von Frauen in die 
lokalen politischen “Formen der Freiheit” 
(um mit Murray Bookchins Worten zu spre- 


chen) könnte den Kommunen ermöglichen, 
ihre Gesellschaft b 


ren, daß der männ 
der privaten wie 

beendet wird. Ihre 
len kommunitären 


politischen Bereic 
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ne ermöglicht eine volle 
Frauen als Bürgerinnen.(S) 
Ökofeminismus teilt mitder 
giedie Forderung, durch eine 
Tung derÖkonomieund durch 


H iner moralischen Ökonomie 
einer Ökonomieder Kooperativen, dersinn- 


vollen Arbeit, die sich an den örtlichen 
Bedürfnissen der Kommune orientiert - das 
ökonomische Leben unter die Kontrolle des 
politischen Bereichs zu bringen. In einer 
iokalen, kommunalen Ökonomie, in der 
der Arbeitsplatz nicht weit vom Z 
entfernt ist, isteine gleichberech 
volle Teilnahme der Frauen a 
mischen Leben möglich. 

Eine kommunalisierte Ökonomie ist 
für den Kapitalismus eine Herausforde- 
rung. Nicht etwadie Übernahme der Fabri- 
ken durch die Arbeiter macht diese Heraus- 
forderung aus, sondern die Verteidigung der 
Gemeinwesen durch die Menschen selbst, 
der Herzen und Hirne gegendie Plünderung 


durch die Marktwirtschaft. Die Marktwirt- 
schaftmußdurch eine 


angriffausihrerinhö 
lischen kommerziell 
Flugbahn herausge 
Jeden Aspekt des 


uhause 
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Herausforderung 
deshalb teil, weil 
lichkeit von Natur 


werden. Weil sie menschliche Wesen sind, 
mit moralischen Fähigkeiten ausgestattet, 
nehmen sie die Marktgesellschaft als eine 
Schändung des menschlichen Geistes wahr. 

In der Geschichte haben sich Frauen 
immer an der Basis mit Männern gegen die 
gemeinsamen Unterdrücker zusammenge- 
tan und Revolutionen gegen religiöse, öko- 
nomische und staatliche Hierarchien gr 
macht. Der soziale Ökofeminismus bezieht 
sich aufdieses revolutionäre Erbe der Arbeit 
von Generationenrevolutionärer Frauen, von 
einfachen Fraucn, die um die Nahrung a 
ihre Kinder kämpften und um die Freihei 
Ihrer GenossInnen, bis zu solchen Frauen 
mit einer internationalen revolutionären 
Statur wie Rosa Luxemburg, deren Interna- 
tionalismus die besonderen Unterdrückung?” 
formen verschiedenster Gruppen beinha “ 
tete und transzendierte. Als soziale Ökofe- 
ministinnen wollen wir diese historische 


Tradition revolutionärer Frauen stolz u 
setzen. Wir schen keine Widersprüche zw n 
schen diesem Ansatz und der vollständig 
Teilnahme der Frauen an allen Aspekten 
Lebens. 
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von Egon Günther 


Wenn Satire, diese Maske der Verzweiflung, gegenüber dem Dammbruch der Widerwärtigkeitennurmehr ohnmächtigen Haß äußern und 
als Ausdruck eines tiefempfundenen Ekels konsumiert (!) werden kann, (auf den zwangsläufig die Ergebenheit in den Alkoholrausch 
folgen muß, — jüngstes Beispiel ist Wiglaf Droste in der Titanic), dann bewegen sich die herrschenden Zustände wahrlich auf das 
Schlimmste zu. Worstward ho! Und das Lachen bleibt im Halse stecken. 
Der Niederschlag eines verstümmelten Verlangens, derim Westen bis dahin die Formen der Angst vor der Bombe, vor den Katastrophen 
und der Furcht vor dem Kommunismus angenommen hatte, fand seine Ausprägung in den Ländern des realen Sozialismus in den Formen 
der Lähmun g und Resignation, in der Entfremdung unter der Willkür einer bürokratischen Ordnung - von dem allzu realen Alpdruck des 
Schreckens, den die machtförmige ökonomi-sche Aufteilun gder Weltin Blöcke den Verdammten der drei Kon-tinenteaufgezwungenhat, 
Soll hier noch nicht einmal die Rede sein. 
Nun bereiten sich die neuen, und doch satisam bekannten Fo-rmen vor, in die dieErscheinung des Alten gegossen wird: natio-nalistisches 
Ressentiment, Fremdenhaß, lange unter dem kon-servierenden Deckel gehalten, blinde Rache für hingenommene Demütigungen breiten 
Sich, nach der Implosion einer unhalıbar gewordenen Ordnung, inden Ländern des Ostens aus, während der Westen den Faschismus unter 
dem Mantelder Demokratie institutionalisiert. DieKlaviaturder Ängste: soziale Unsicherheit, Verdrängung, gnadenloser Existenzkampf, 
Angst vor dem Absteig, verallgemeinerte Lynchstimmung. \ 
Was kann dem entgegengesetzt werden, wo doch aufklärerisches Wort und aufklärerische Tat gegenüber massiven Ängsten und der 
Explosion »falscher«, umgeleiteter Begierden stets versagt hat? . 
Was tun angesichts bevorstehender Pogrome, xenophober Dumpfheit, angesichts des alten Spiels der Macht, die Unterdrückten 
gegeneinander auszuspielen? 
Es liegt an uns, das »Neue« ins Leben zu rufen, damit es sich bereits im »Alten« manifestieren kann. Nicht der Sozialismus als Ziel und 
Mitte] menschlicher Emanzipation hat versagt, sondern alle Repräsentations- und Delegationsformen, die der menschlichen Selbstent- 
schließung im Wege stehen: Staat, Parteien, Gewerkschaften, Parlamentarismus. Heutekann esnurnoch darum gehen, autonome Formen 
der Selbstorganisation zu entwickeln, die gegenüber der hierarchischen Logik der bestehenden bürokratisch-kapitalistischen Gesell- 
Schaften und ihrer Rationalität des Profits, dieauf Ausbeutung, Vergiftung derinneren undäußeren Welt, Völkermord und Unterdrückung 
der Einzelnen gegründet ist, eine antagonistische Ethik gemeinschaftlichen Lebens und Handelns zu entwickeln, die mit den sekundären 
Tugenden moderner Sklaverei bricht. 
Der augenblicklich fast überall in Italien geführte Kampf um selbstbestimmte soziale Räume, gegen eine Realität der Entfremdung und 
Autoritärer Lösungen, ist imstande, Ansätze einer authentischen Kultur, nicht nur der Jugendlichen, hervorzubringen. 
Wirkönnen anihm das Beispiel für einen künfti gnotwendigen Kampfbeobachten, der nicht mehr ausschließlich defensiv geführt werden 
muß, sondern in dem vielmehr wieder ein Bewußtsein für die eigene Stärke reift, die erst erfahren werden muß, um zu einer eigenen 
erständigung zu kommen. Ein Beitrag zur Perspektivbildung vor dem Hintergund einer veränderten und doch gleichgebliebenen Welt. 
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Am 16. August 1989 wurde der Mailänder 
Centro Sociale Leoncavallo von der Polizei 
geräumt und von den Schaufelbaggern des 
Immobilienunternehmers Scotti dem Erd- 
boden gleichgemacht. Es warnicht.daserste 
und wird auch nicht das letzte Zentrum sein, 
dem ein derartiges Los beschieden ist, denn 
diesscheintnunmehr seiteinigen Jahren das 
Schicksal der besetzten Centri Sociali in 
Mailand zu sein. In diesen letzten Jahrenhat 
die Errichtung von einigen Centri Sociali 
mitdendamiteinhergehenden Besetzungen 
nicht nur die Aufmerksamkeit der Presse, 
sondern auch diejenige der Genossen auf 
sich gezogen. Es sieht so aus, als ob das, was 
von der Bewegung übriggeblieben ist, sich 
um die Zentren herum vereint und organi- 
siert. 

Tatsächlich hat die Räumung des Leon- 
cavallo eine gewiße Anzahl von GenossIn- 
nen wieder zusammengeführt, diedabei sind, 
es weiterhin am Leben zu erhalten und 
wiederaufzubauen. 

Es ist auch kein Zufall, daß einige Centri 
Socialisich geradedarumbemühen, sichauf 
nationaler Ebene zu organisieren, sich ein 
Programm zu geben und über die Heraus- 
gabe eines Bulletins eine Koordination zu 
schaffen. Man glaubt sogar, durch das Lan- 
cieren von Besetzungen im Kampf für Frei- 
räume und soziale Zentren die Bewegung 
wiederaufzubauen. 

Das Leoncavallo ist nicht das letzte 
Bollwerk einer sich im Niedergang befin- 
denden Bewegung und kann auch nicht ihr 
Anfang sein. Es hat einen konstanten Be- 
zugs- und Treffpunkt für die ganze Linke 
verkörpert, nicht nur wegen des Todes von 
Fausto und Jaiol sondern auch wegen der 
Initiativen, die von ihm ausgegangen sind. 
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Il centro sociale Acquario. 
‘a Porta Genova. 


dung, um am Ende zu einem informellen 
Bezugspunkt und zu einem Rückzugsgebiel 
fürdie Militanten der Linken, oder für Freaks, 
Marginalisierte und Nichtintegrierie ZU 
werden. ch 

Den Beginn dieses Vorstoßes, der SI 
vollkommen außerhalb jeglicher InstitutO” 
vollzogen hat, können wir auf das Jahr 197 - 
legen, als aufgrund der Vorarbeit der prole- 
larischen Jugendkollcktive, Stadtteilkom! 
iees, Basisgruppen, feministischer u 
homosexueller Gruppen die Besetzunge” 
zahlreich wurdenunddie Hoffnungen, SUM 
Mungen, Orientierungen, Ansprüche Er 
Frustrationen breiter Schichten Jugendliche 
wiedergeben, die in Mailand in den cn 
Sociali eine reichhaltige, wenn auch wide " 
Sprüchliche Ausdrucksmöglichkeit se 
den haben. In den Zentren suchte man So n 
darität, eine genossen- und gemeinsch, 
lichesLeben, egalitäres Verhalten, Au 
mie und die Unabhängigkeit von autoritäre” 
Bezichungen und hierarchischen StruklV 
ren. Diese Zentren entstanden aus dem 
Anspruch, Bestandteile eines anderen L® 
bens herauszubilden und in der Hoffnur? 
und Überzeugung, neue zwischenmen@ 
liche Beziehungen zu begründen; als © 
Momente eines kollektiven kulturellen 
Wachstums. 


Die außerparlameniarischen Or. a 
tionen selbst wurden in Frage gestelltund 
ihrer vertikalen Sıruktur, ihres Führerku 
undihres instrumentalisierenden Verhalten® 
kritisiert. , 

Die Wurzeln der sozialen Zentrenreichen 
weit zurück in die Geschichte der Arbeit 
bewegung, sie haben ihren Ursprung un a 
Gesellschaften für Gegenseitige Hilfe, i 
den Volkshäusern, den Ligen der Koopet# 


ff 


tiven, in den Opera Nazionale Dopolavoro 
(N ationales Feierabendwerk), inden Circoli 
Ricreative Aziendali (betriebliche 
Erholungsvereine), den Acli (Associazioni 
cristani lavorati italiani, Vereine cristiani 
lavoratori italiani, Vereinechristlicher italie- 
nischer Arbeiter) und vor allem in den Ver- 
einigungen der ARCI (Abkürzung uns lei- 
der unbekannt, SF-Rcd.). Das waren Orte 
der Begegnung, Tref; fpunkte und Erholungs- 
lokale für Arbeiter, die unter dem Einfluß 
der Militanten aus der Linken zu wirklichen 
Bezugspunkten in den Dörfern und Städten 
wurden. Sie beschränkten sich nicht mehr 
darauf, einfache Freizeitvergnügungen zu 
entwickeln, sondern gerieten zu lebhaften 
Lokalen, in denen sich poliische Anteil- 
nahme, Debatten und Freizeitaktivitäten 
Miteinander vermengten. 

Die Vereine der ARCI wurden 1957 
gegründeı, hatten aber einenschweren Stand, 
denn wenn sie auch auf die Mitarbeit kom- 
Munistischerund sozialistischer Parteigänger 
zählen konnten, konnten sie doch nicht mit 
der Unterstützung der Parteiführun genrech- 
nen. Es war 1968-1969, als sie eine bisher 
hie dagewesenc Teilnahme der Basis erfuh- 
ten, bis dahin haltc man sich auf Kulturar- 
beit und die Einrichtung einer Kinothek 
beschränkt. Aufeine Intervention Dario Fos 
wurden mit der Vorstellung einer alternati- 
ven Theatertournee die Volkshäuser wieder 
zurückerobert. Die Meinungsverschieden- 
heiten zwischen Fo und dem PCI (KP) führ- 
ten dann zum Bruch mit den ARCI, so 
blieben “Kultur, die dazu beiträgt, die Re- 
yolution voranzutreiben” und “Zeitsouver- 
anität = Zeit für die Revolution” nur auf 
Flugblättern der ARCI verbrei tete Parolen. 
Es war das Erbgut aus diesen Erfahrungen, 
das zusammen mit den Anleihen aus den 
Analten von 68, Partizipation und egalitäre 
Sen ungen im besonderen Kontext der 

€ bstverwaltung, die Centri Sociali Auto- 
sestiti (C.S.A.) ins Leben rief. 
Sa bereits bestehenden Zentren in den 
ätteilen (IACP) konnien die Ansprüche 
Und neuen Bedürfnisse der Jugendlichen 
nicht zufriedenstellen, auch wenn sie im 
Verlauf des Jahres 69 meist zu Versamm- 
üngsorten der Linken geworden waren, da 
diese Zenıren an institutionelle Strukturen 
gebunden waren. Die sozialen Zentren von 


de len sich daher in die Kontinuität 
Schar altc von ’68. Man forderte genossen- 
0 lich genutzte Räume, in denen die 
hen des Lebens, die Bezichung zwi- 
lich, en Geschlechtern, zwischen persön- 
zeit » ch öffentlich-privat, Arbeit-Frei- 
altemaı nfordenun genundProblemeeines 
iven politisch-kulturellen Lebens 
aufgeworfen wurden. 
Sa Ansprüche erleichterten es den 
ezicr omitecs, wegen deren direkter 
sozialen zu ihrer eigenen Aktivität, die 
enstand entren zu fördern. Weitere C.S.A. 
Kräfie ” aus dem Antricb politischer 
und Ki er Jugend- und Frauenkollektive 
ltureller Basisinitiativen. Meist ver- 
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banden diese Gruppen die Erfordernis, 
Räume zu schaffen, in denen kulturelle und 
Unterhaltungsaktivitäten stattfinden konn- 
ten, damit, ein Stadtteilkomitee zu schaffen, 
das sich bewußt an die Jugendlichen, die 
Alten und die Frauen wendet. 

So entstanden soziale Zentren, wie das 
Leoncavallo, Baggio, Isola, S.Marta und 
viele andere, die über die aktive Mitarbeit in 
einem Zentrum Erfahrungenmiteinerneuen 
Form der Synthese zwischen persönlichem 
und politischem Engagement zu sammeln 
suchten. Organisiert wurden u.a. Werkstät- 
ten für Kunsthandwerk, Graphik, Fotogra- 
phie, Kino-, Bild-, Ton-, Theaterveranstal- 
tungen, Musik, Feste, Konzerte, Zeitschrif- 
ten, Büchereien, Turnhallen, Horte, Volks- 
schulen, Tanzsääle, Kneipen, Beratungssiel- 
len, Antidrogenzentren; hierengagierteman 
sich auch in den traditionellen Aktivitäten 
der Agitation und Propaganda, inder Bewe- 
gung der autoriduzione, dem Kampf gegen 
die Teuerung, inder Gegeninformation, den 
roten Märkten, in der Besetzung leerstehen- 
der Häuser, in Debatten, Versammlungen, 
politischer Treffen. Es gab auch einen An- 
lauf, die C.S. zu koordinieren. In den ersten 
Monaten des Jahres ’76 wurde versucht mit 
der Stadtverwaltung eine Vereinbarung zu 
ireffen, um die Eroberung der Gebäude 
abzusichern, und dadurch die Räumungen 
und Beschlagnahmungen zu stoppen und 
um Mittel für die Finanzierung der kulıurel- 
len Aktivitäten zu erhalten. Die Koordina- 
tion hielt jedoch nur für kurze Zeit und die 
Verhandlungen mit der Stadt ließ man in 
dem Maße einschlafen, indem diepolitische 
Situation in Mailand von dem Aufkommen 
der Roten Stadtverwaltung, der politischen 
Teilnahme der Demoproletarier? an den 
Wahlen, die Geburt der Regionalräte und 
eineregionale Dezentralisation der Verwal- 
tung gekennzeichnet wurde, was in bestimm- 
ten linken Kreisen Illusionen über eine 
Mitbestimmung wachsenließ. Indenselten- 
sten Fällen waren die politischen Kräfte der 
Neuen Linken “in erster Person” bei den 


Besetzungen anwesend. Meistunterstützten 
die politischen Kräfte, besser gesagt, ihre 
Sektionen in den Stadtteilen, die Bese- 
tzungen, oder sie machten dafür Werbung, 
aber danach wurde die Leitung des Zent- 
rums denjenigen überlassen, die sich über 
den verschiedenen Aktivitäten zusammen- 
fanden, oder sie oblag dem Willen und der 
Kompetenz einzelner Mitglieder. Tatsäch- 
lich wurden die C.S. als ein Reservoir für 
Rekrutierungen betrachtet, als Strukturen, 
die im Fall einer Mobilisierung beansprucht 
werden, und nicht wenige Zentren verka- 
men zu Schaubühnen für die Zusammen- 
stösse zwischen den Kräften, die sich gegen- 
seitig die Führungsrolle streitig machten. 

Allgemein waren Beginn und Entwick- 
lung der C.S. durch die Bildung von Kollek- 
liven Jugendlicher gekennzeichnet, die 
überall im Stadtgebiet entstanden. 


Viele aus dernach-68er-Jugend verdeut- 


 Häuserkampf ... daher kom 
a nee 
Die PROLETARISCHEN KÄMPFE IN 
‚ ALLER WELT Sind unser Them. 
_ dazu bringen wir Streikbericht 
Interviews, hessen. 


zes ERFAHRUNGEN | 1c 
mit Jobberkämpfen, Aktion 


Zwangsarbeit, Knast und beim 


ArbeiterInnenkampf im Betrieb 


- Wozu dienen Gewerkschaften? 
_ Grüppenarbeit nn 
Mehr zum Peugeöt-Streik 


Berichte aus England und Frankreich 


_ Interviews zur Klasse in der Türkei’ 
. Thesen zum Sozialismus und zur 
PDRu.v.a. on 


_ Eine Zusammenfassung in türkischer _ 
Sprache gibt's für 2 Mark inkl. Porta 


Wildcat erscheint etwa viermal im Jahr. 


Einzelheft 3,50 inkl. Porto 
. Abo: 4 Hette 10 Mark. 


Bewohnerlnnen der DDR: Mark 1:1 


‘Wer 20 Mark überweist, bekommt die 
_ nächsten vier Hefte der Wildcat bei Er- 
- scheinen zugeschickt und zusätzlich die 
leizten fünf Nummern. Wer die alten 


Nummern nicht braucht, Kann mit einem 
Förderabo über 20.Mark unser Projekt 
ünterstützen. 


_ Bestellungen durch Überweisen auf: 


Sonderkonto Zeitung H. Dietrich 
Postgiro Berlin, Klo.-Nr. 315 02-109 


Neuerscheinung Februar 90: . . 
Thekla 12: Arbeit, Entröpie, Apokalypse u. 


neuere Texte der Midnight Notes /USA 7..- 


Außerdem sind noch erhältlich: 

TheKla 5 Texte z. Arbeiteruntersuchung 7,- 
Thekla 8 Militante Untersuchung.83-86, 7,- 
TheKla 9. Mario Tronti, Erste Thesen, 9,- 
TheKla 10 Zerowork - Intern.Klassenk. 12,-. 
Rote Brigaden Fabrikguerilla i. Mailand 10,- 
ArbeiterInnenautonomie (Reader), 7,- 

Alle Preise inkl. Porto und Verpackung 


SISINA 
Postfach 360 527 
alalele) Berlin 36 


i illen, in das politische Ge- 
fon Aus gewöhnlichen 
Se emschaften von Jugendlichen gingen 
N ollckuive hervor, Gruppen machten 
Schluß mit dem Herumgerede und den 
Kneipen: es entstanden Feministinnenkol- 
lektive, antifaschistische Komitees, Kampf- 
komitees, Basisgruppen, Theater-, Musik- 
und Künstlergruppen, Komitees gegen 
Drogen, Arbeitslosen- und Schwarzarbeiter- 
gruppen, Selbsterfahrungsgruppen. Das 
Aufkommen der collettivi giovanili (C.G.) 
verlich den Besetzungen der cs. neue 
Impulse und bot deren Militanten die Mög- 
lichkeit, sich auf der Basis des Jugendl ichen 
Aufbruchserneutzu sammeln. Diese jugend- 
liche Luftzufuhr beflügelte eine Bewegung 
und machte ihr wieder Hoffnungen, nach- 
dem siein einer Krise zu stecken schien, seit 
die Hlusionen der Linken bloßgestellt wa- 
ren. Bei den Wahlen 1976 zeigte sich die 
D.P. zuversichtlich, was einen politischen 
Wechsel betraf; man prophezeiteden Zusam- 
menbruch derD.C.3 ,aberdieD.C.hielt sich 
und das Abschneiden der Demoproletarier 
enttäuschte. 

Alle Motivationen und Erwartungen der 
Neuen Linken waren erschüttert, siebegann 
sich aufzulösen und zersplitterte unter der 
Kritik der Jugendlichen und der Feminis- 
tinnen. . 

Die neuen Massen der Jugendlichen um 
die C.G. veränderten mit den “autoridu- 
zioni” in den Kinos das Gesicht der Bewe- 
gung gänzlich. Es setzte sich ein jugend- 


liches Universum durch, das sich zu seinen 
eigenen Bedingungen verständi gen und 
ausdrücken wollte. Das Fest im Parco 
Lambro im Sommer und die Ereignisse an 
der Mailänder Scala im Dezember 1976 
führten zu einer Reflexion und Selbstkritik 
der Bewegung, die zu Beginn des Jahres ’77 
anfing, sich dem Problem der Gewalt zu 
stellen, die zur Ideologie geronnen war. Das 
führte unvermeidlich zur Krise der Bewe- 
gung und in der Folge auch der E.G., inner- 
halb derer sich private Ansprüche, die Krise 
der Militanz und das Zurückweisen der 
Politik vermengten, bis einige der Zentren 
so weit waren, daßsienurmehr als gewöhn- 
liche Aufenthaltsräume angesehen werden 
konnten. 

Die Verbreitung der Ideologie der 
Gewalt, desIllegalismus unddasProjektdes 
bewaffneten Kampfes spalteten die Bewe- 
gungendgültigunddie Unterdrückun gführ- 
te zeitweise zu ihrer Auflösung, 

Die folgenden Jahre bedeuteten für die 
C.S. die offene Krise. Sie wurden im Stich 
gelassen und wenig besucht. Die Feste, die 
noch organisiert wurden, blieben fad, daund 
dort überließ man sich oberflächlichen, 
austauschbaren Äußerlichkeiten, baute sich 
künstliche, verführerische Verlockungen, 
gefällige Fluchten, diestetsfremdund äußer- 
lich blieben. Die Junge Generation küm- 
merte sich nicht mehr um Politik, Verwei- 
8CTUNg war angesagt, die Genossen befan- 
den sich in der Krise; es war Ebbe, So traf 
man sich wieder in den Kneipen, den Trat- 


: h je sich 
torien, den Discos, in den Lokalen, di 
Jetzt “Alternativlokale” nannten. 


Mit den “Alternativlokalen” ar 
beabsichtigt, nach dem Vorbild Er um 
schen Pubs und der italienischen € hf. 
die Jahrhundertwende etwas Neues zu er- 
fen, aber in Wirklichkeit stellten “ deten 
haupt nichts Alternatives dar nn ji Kon 
als gewöhnliche Orte kommerzie 
sums, 


Als sich die Punkbewegung heraus 
stallisierte, wurde der Idee der CS. neue 
Besetzungen selbstbestimmter Ran Mai- 
Lebenskraft verliehen. Nicht nur Traliens 
land, auch in verschiedenen Teilen ewe- 
sind die Anarcho-Punx Protagonis ne Che 
sen, indem sie das verlassene De enıren 
Vakuum zum Teil wieder füllten, ten; 
für Konzerte öffnetenund Häuser bee 
mittels des musikalischen Diskurse | ‚cher 
ten sie eine gewiße Anzahl Te stver- 
miteinbeziehen, Sie schufen sich se Klonen, 
waltete Verteiler für Eigenprodukl sich 
Fanzines, Platten etc., und bemühte: 
auch um eine Koordination. inige der 

Dank der Punx veränderten aussehen 
wenigen verbliebenen C.S. ihr schöpfen, 
und begannen wieder Atem zu Orte an- 
indem sie sich als die geeigneten U ieren, 
boten, um dort Konzerte zu  oduzie- 
Musik zu machen und Musik zu pf' ehoh® 
ren. Der musikalische Diskurs hateif! 


vereinheitlichende Potenz. 


Einletzter Impuls ist aus der 85er Bewe- 
gung gekommen, dieaufeine Wiedergeburt 
des jugendlichen politischen Engagements 
hoffen ließ. Ungeachtet der kurzen Dauer 
dieser Bewegung haben sich in ihr erneut 
Jugendliche politisiert. 

In diesen letzten Jahren ereigneten sich 
in der Tat einige Hausbesetzungen und er- 
neuerte sich die Forderung nach selbstver- 
walteten sozialen Räumen. Heute gibt es 
den Versuch dieC.S.A. zukoordinieren; ein 
Ausdruck davon ist das Bulletinder C.S.A., 
dessen Absichten sind: die verschiedenen 
Arten der Selbstverwaltung zu praktizieren 
und die Eigentümlichkeit jeder einzelnen 
Situation gegenüberzustellen. Über den 
Austausch von Erfahrungen, Aktivitäten, 
Projekten, die bereitsunter ihnen bestehen- 
den Wirklichkeiten miteinander zu verbin- 
den. Ein weiteres Instrument der Solidarität 
und Verteidigung anzubieten und einer 
größtmöglichen Anzahl von Personen die 
Wirklichkeit derC.S.A.nahezubringenund 
sie darüber zu informieren, um Debatten 
anzuregen und überall die Praxis der Selbst- 
verwaltung zu verbreiten. Momente des 


Kampfes und.der Initiative zu entwickeln 
und auszuweiten. 

Über die Selbstverwaltung und Eigen- 
produktion hinaus berühren die in Angriff 
genommenen Themen die Repression, den 
Antimilitarismus, den Kampf gegen das 
Heroin und das Unterfangen der Neubil- 
dung der Bewegung, wobei gut darauf ge- 
achtet wird, Gruppen und Grüppchen, diean 
Parteien oder Institutionen gebunden sind 
zu meiden. Die Räumung des Leoncavallo 
hatnichts anderes bewirkt, alsdie Aufmerk- 
samkeit auf diese Realitäten und auf die 
Forderung nach selbstbestimmten Räumen 
zu lenken. 


Anmerkung: 

1  Fausto und Jaio, 2 junge Genossen 
aus demLeoncavallo, die 1978 von 
Faschisten ünd Drogenhändlern 
ermordet wurden. 

2 D.P. = Democrazia Proletaria, 
Wahlbündnis linker Gruppen zur 
Parlamentswahl ’76; heute Partei. 

3 D.C. = Democrazia Cristiana, 
Christdemokraten 


ak 


Alle reden von der 
Krise der Linken. 
Wir auch. 


Aber zugleich entwickelt sich in der 
marxistischen Linken eine Offen- 
heit für streitbaren Dialog, diees jah- 
relang nicht gegeben hatte. Blicke 
über die Zäune der eigenen Schre- 
bergärten sind angesagt. Dabei 
kommt mann/frau am ARBEITER- 
KAMPF nicht vorbei. 


Wir berichteten, kommentierten 
und diskutierten in den letzten Mo- 
naten u.a. zu diesen Themen: 


© Perspektiven und Handlungs- 
möglichkeiten einer „organisa- 
tionsübergreifenden“, „moder- 
nen“ linksradikalen Politik. 
Was wollen die „Radikalen 
Linken“? 

@ Chancen und Grenzen linker Po 
litik bei den Grünen. 


® Gentechnologie — eine neue 
Destruktivkraft. 


® Oppositionsbewegungen in der 
DDR. Was will die „Vereinigte 
Linke“ in der DDR? 


® Rechtsradikaler Aufschwung 
und antifaschistische Aktion. 


© Repression, politische Justiz, 
Haftbedingungen. 


@ „Realer Sozialismus“ zwischen 
Erneuerung und Zusammen- 
bruch. 


® Geschichte der SED. 


Der ARBEITERKAMPF erscheint vierwöchent- 
lich als Zeitschrift des KOMMUNISTISCHEN 
BUNDES mit 40 Seiten im Zeitungsformat zu ei- 
nem Preis von DM 5 pro Ausgabe. Er ist zu er- 
halten in allen linken Buchläden sowie in gut sor- 
tierten Zeitungsläden oder direkt bei der 


Hamburger Satz- und Verlagskooperative 
Neue Adresse: Schulterblatt 58 
2000 Hamburg 20, Tel. 040 / 43 53 20 


Der ARBEITERKAMPF kostet im Abonnement 
jährlich DM 60; halbjährlich DM 33 
(Einzelbestellungen DM 5 + DM 1 Porto). 


Kostenloses Probeexemplar bestellen! 


N ttol« 
BT Eine Insel, kein Ghe 
» 


della 
ireolo Ponte 


Anarchist d 


il: i iali als ein Ort, wo die 
A i länder Centri Sociali a ‚wod 
Frage: nneieren Gruppen zusammenkommen, die dabei ihr je- 
Mai en Zentrum aufsuchen, oder sind sie ein eher allge- 
weis Ausgangspunkt für eine bestimmte Schicht Jugend- 
meiner 
licher? 


; inen ziemlich homogenen Bereich 
Pietro: Es Icher der sich aus Stadancn zusammensetzt, aus Leu- 
Jugendlic en emeinen von der Schwarzarbeit leben oder 
ten, die ma we rekären Situation sind, mit Jobs beim Pony- 
jedenfalls in bei Umzugsunternchmen. Ichbeziehemich auf die 
Express oder ntrumsbesucher, diekeine aktive Rollc beider 
gewöhnlichen Z mehr politischen Aktivitäten haben. 
Ausrichtung dı igungen Jugendlicher, wie sie es Ende der 70er 
Vonden Nero kann nicht gesprochen werden, danur eine- 
Jahre gegeben ie politische Schichten gebundene —Minori- 
an genau en eoncavallo die Autonomie, oder im Cs. 
tät, m Fal Vielfalt von Erfahrun gen, ‚die vom Ex-Virus 
‚‚quario u er piazza Bonomelli, d.Ü.) bis zu einem Teil der 
(Zentrum an 


jitischen 

Koordination der besetzten Häuser reihen, in der po a 
usrichtung der Zentren initiativ werden. — ine Schich 

Diener Zaren ii Minderheit gegeniber Musik, die 
von Leuten, die sich in den centri sociali und Bezugspunkt 
dort gespielt wird sie ist nurein Bar Ebene, die Be- 
wiederfinden, läßt, auf einer ganz een politischen 
hauptung zu, daß diese Zentren für sich Koringen, sondern 
Willen zu einer Veränderung zum Ausdruck Suchenacheiner 
ein generelles Unbehagen, dasaber nicht in Willen zur Trans“ 
anderen Gesellschaft und in einen konkreten des Gegenwät- 
formation mündet, sondern nur die Ablehnung sitiv seinkatt, 
tigen ausdrückt. Auch wenn diese Ablehnung En enstendenz für 
tiskiert das Fehlen von Entwürfen und einer Wi tren in eine Art 
das Ideal einer besseren Gesellschaft, diese Fehl um im 
Ghetto umzuwandeln, in das man sich ach Außen zu 
eigenen Saft zu Schmoren, ohne daß es gelingt, 


en- 
m se entge8 
gehen und etwas Anderem ein wirkliches Interes 

zubringen, 


der 

ichen Besuchern 

Frage: Die geläufigste Kritik an den Jugendlichen hungen zu de 
niren ist, daß sie sich nicht nur in den Bezie 


dem 
ich auch 08 
Autoritäten antägonistisch verhalten, sondern, $ die 
Kontak 


. en sich 
! mit den Bewohnern der Viertel, in den 
Zentr: 


n? 
dazu sage! 
en befinden, verschließen. Was kannst du 


. ter den 
Pietro: Eine aktive Arbeit an den Stadueilkonakten en das= 
jetzigen centri social; vom Leoncavallo gemac) Ihn Jahren aktiv 
es muß daran erinnert werden - seit mehr als .. rt, den Thea 
ist, auch dank der Erfahrungen mit dem Kinderho ur 
lergruppen, der Turnhalle und anderem. ncentri social 
Das ist wirklich nicht immer so, und das, was de nicht zu: en 
Machgesagt wird, trifft auf diese Örtlichkeiten iale Gemein“ 
Centro sociale sollte ein Ort sein, wo sich die e; Platz, wenig” 
Schaftlichkeit eines Stadtteils zeigt, ein offener geist das 
stens für die Jugendlichen, die dort wohnen. "enheitviel se 
Nochnichtso weit, auch wennesinder Vergange 
Positive Erfahrungen gegeben hat. en 
1 ,enomme; 
Frage: Du hast an der Besetzung der »La Villeita« N Tessanes 
die — wenn auch nur für wenige Monate — ein jugendlichen 
Experiment eines Kontaktes der Leute mit den j 
Besetzem abgegeben hat? 


Pietro:Die »Villet 
Modigliani gel 
viertel Comas 


jaLita 
!« wareine im Innerneines Parks an eiesiadt 
egene Villa, einerlangen KR Bei denen 
ina und Quarto Oggiaro verbinden keinerlei 
handelt es Sich um klassische Schlafquartiere, chafısieben 
Aussichten für ein irgendwie geartetes Gemeins 


lalz 
chlagp 
bieten. Der Park, der die Villa umgab, war zum Um sich einen 
für Heroin 8eworden, wo die kids hingingen, 

Schuß zu setzen, ic 


1, 
> indrange 
h erinnere mich, als wir do N Teppich au 
fanden wie Wiesen vor, die aussahen wie ein 
Spritzen. 


Viertel 
Der Park wurde 8Csäubert und den Leuten aus enlagplaz 
geöffnet, sie kannten ihn vielleicht als Drogenum in ihm 2 

und als sie Sahen, daß Jugendliche dabei ee pesuchen, die 
arbeiten, fingen sie an, ihn mit ihren Kindern zu be 


un 
kamen V 
Nun endlich im Park spielen konnten. Die un kurze Zeil 
redeten mit uns, und cs gelang, wenn auch nur fü 
einen Kontakt mit der 


entrum 
Bevölkerung herzustellen. Das Z 
Wurde nach wenigen Monaten geräumt. deutung des 
Um wieder zum Anfang zurückzukommen, zur Be illentlic 
Centro sociale, eg müßte in den Zentren eine präzise Sem Vierte 
Absicht, in eine Bezichung mit den Menschen aus Selbsikon 
ZU treten, Enistehen, das bedeutet auch eine Art von bis zueinef 
trolle hinsichtlich der Initiativen, vonden Konzert on sonst ZU 
ganzen Reihe yon Wutausbrüchen, die zumeist un Zeniren 
haben sind, um von den Leuten, denen die Realität de n,ihnzu 
fremd ist, verstanden zu werden, Einen Platz zu besetzen, 


nf 


Bu — 


eröffnen, um sich dann darauf zu beschränken, Konzerte zu 
organisieren oder die Fassade zu bemalen, bringt die Beseizer, 
- angesichts einer Bevölkerung, die der erklärten Absicht, den 
Alltag zu verändern ch widerspenstig gegenüberstcht, mit den 
bekannten Schwierigkeiten, die Anwesenheit des Anderen hin- 
zunchmen, — in die Lage, nicht verstanden und akzeptiert zu 
werden. 
Das ist eine Auseinandersetzung, die auch innerhalb der Natio- 
nalen Koordination der centri sociali in Gang gebracht werden 
muß, was noch nicht geschehen ist, da dort die Themen bevor- 
zugt behandelt werden, die von bestimmten politischen Grup- 
pen, unter denen sich auch die Anarchisten befinden, vorgeira- 
gen werden, Themen, die an einer Diskussion, einer etwas 
konkreteren, über die centri sociali und die Weise, wiein diesen 
Räumen gelebt wird, vorbeigehen. Bis jetzt ist darüber, über 
Einzelfälle hinausgehend, auch im Nachrichtenbulletin keine 
offene Debatte entstanden. 


Frage: Seitdencircoli giovanile der 7oer Jahre istder Kampf gegen 
Heroin immer im Mittelpunkt der Initiativen der centri sociali 
gestanden. Ist dieser Kampf auch heute noch aktuell? 


Pietro: Sicher, der Kampf gegen das Heroin nimmt noch einen 
großen Raum ein und steht im Mittelpunkt vieler Initiativen der 
centri sociali. Jedoch existiert, meiner Ansicht nach, eine Be- 
schränkung in der Weise, wie diese Schlacht geführt wird, die 
das begünstigt, was als Plattform von den Autonomen auf 
nationaler Ebene vorgeschlagen wird, und das ist der Kampf 
gegen das Craxi-Gesetz über Drogenabhängigkeit. Es handelt 
sich dabei um einen Punkt, der bestimmt wichtig ist, auch weil 
das Craxi-Gesetz, oder besser dıerepressive Absicht, die dahin- 
tersteckt, bereits täglich vonden Ordnungshütern gegenalle, die 
eine von der Norm abweichende Ansicht haben, bei deren 
Überwachung und bei den von der Polizei ausgeführten Ver- 
haftungen angewandt wird. Eine Analyse der Wirklichkeit der 
Drogenabhängi gkeit muß aber über eine Kritik an dem Craxi- 
Gesetz und einer Verurteilung der Pusher hinausgehen, gerade 
weil das Heroinphänomen so ausgedehnte Proportionen ange- 
nommen hat, die ein viel weitgehenderes Verständnis erfordern. 
Es muß von der Frage, warım sich die Leute das Heroin 
verabreichen, ausgegangen werden und die centri sociali müß- 
tenimstande sein, sich alsein Ort anzubieten, andemein Anreiz, 
zuleben und etwas anderes zuentwickeln, gefunden wird. Wenn 
dem Staat das Monopol, eine Antwort auf diese Probleme zu 
geben, überlassen wird, muß einem selbsteine wirklich geringe 
Fähigkeit zur Intervention und Präsenz im sozialen Gefügı 
bescheinigt werden. 


Frage: In den letzten Monaten haben wir in den großen Städten, die 
zum Austragungsort der Fußballweltmeisterschaft ’90 erwählt 
wurden, eine Verstärkung der repressiven Operationen gegen- 
über marginalisierten Bevölkerungsgruppen, von den »Zigeu- 
nem«bis zu den »Berbern«, beobachtenmüssen. Handeltes sich 
dabei um eine Sırategie, die auch den Bereich der centri sociali 
umfaßt, wie es dem Anschein nach die Räumung des Leonca- 
vallo zeig? 


Pietro: Sicher hatessichder itälienische Staatzum Ziel gesetzl, eine 
WM ’90 auszurichten, die nur wenig mit einer Fußballmeister- 
schaft zu tun hat, er will ein Schaufenster realisieren, daß es 
Italien auch erlaubt, deneigenen Wohlstand, deneigenen Reich- 
tum und die soziale Ruhe im Land vorzuführen. Erinnern wir 
uns, daß nach dem Erdbeben in Mexico-City, bei der letzten 
WM, die Straße nahe den Baracken, die zum Flugplatz und zu 
den Hotels führte, wieder völlig hergestellt wurde. 

Was hier beabsichti gt wird, istnicht nur, die Schichten, die sich 
gegenüber dem gegenwärtigen Zustand in Opposition befinden, 
zu eliminieren, sondern mittels einer viel subtileren Lösung, 


eine Spaltung der Zentrenin» gute« und »böse« herbeizuführen; 
in diejenigen, die ihre Verhandlungsbereitschaft zeigen und in 
diejenigen, wie die vom Leoncavallo, die sich gegen eine 
Räumung durch die Polizei verteidigen, die Widerstand leisten. 
Das Risiko, das mit dieser Politik verbunden ist, besteht darin, 
besonders im Hinblick auf die Bereiche, denen ihre Räumlich- 
keiten zugestanden werden, daß sie nach und nach die opposi- 
tionelle Haltung aufgeben, die sie solange einnahmen, solange 
das ceniro sociale seine Aktivität der Besetzung verdankt hat. 


Frage: Um zum Ende zu kommen, was warendie Beweggründe, die 


dich als Anarchist geleitethaben, in den centri sociali zu agieren 
und worin bestehen für dich die Möglichkeiten, den Scheideweg 


zwischen ‘anden Rand gedrängt werden’ undder Integration zu 
meiden? 


Pietro: Zuerst muß eine strikte Kategorisierung der Schichten Ju- 


gendlicher, die die centri sociali aufsuchen, vermieden werden. 
Wir können Ähnlichkeiten mit der Erfahrung der circoli giova- 
nilioder mit den städtischen Jugendbanden feststellen, bishin zu 
der nicht geringfügigen Präsenz der Jugendlichen, die sich 
neben einem Besuch im Zentrum am Sonntag in das Stadion 
begeben. 

Es ist wahr, daß viele Elemente in sich das Risiko bergen, das 
centro sociale in ein Ghetto zu verwandeln — es gibi eine 


ziemlich stereotype Kommunikation, eine Musik, in der Regel 
hard core, die bedrückend wirkt, die eigentlich unverständlich 
ist, aber die verhaltene Wut, die in jedem brütet, voll zum 
Ausdruck bringt. Ich bin jedoch nicht imstande, eine Realität zu 
verdammen, die, wenn sie auch mitden Mängeln ausgestattetist, 
von denen ich sprach, ein sehr wichtiges Moment für das 
Zusammenkommen Jugendlicher darstellt, ineiner Gesellschaft, 
in der Gemeinschaft und kollektives Arbeiten immer mehr 
verschwinden, auch in einem kollektiven Bereich wie der Ar- 
beit, wo die Aktivität immer weiter in kleinste Einheiten unter- 
teilt wird, diees niemandem mehr erlauben, das fertige Produkt 
zu sehen. 
Um mit einem Vergleich und einem Bild abzuschließen, die in 
sich sowohl die Kritik als auch den Entwurf einer möglichen 
Entwicklung der centri sociali enthalten, können wir von der 
Wunschvorstellung, dem Willen sprechen, statt eines Ghettos 
eine Insel zu sein. Dabei handelt es sich nicht nur um ein 
Wortspiel; ein Ghetto ist etwas Dunkles, die Insel ist grün, 
farbig, sie drückt einen Willen aus, zu leben, zu wachsen, einen 
Willen, zusammenzuleben und, vor allem, kann sie auch von 
anderen, wenn auch unter gewissen Mühen, erreicht werden. 
Übersetzt von Egon Günther 
aus: Rivista @ 


36 
Eine neue 
oppositionelle 
Jugendbewegung in 
Italien? 


von Cosimo Scarinzi 


übersetzt von Egon Günther 
aus Umanitd Nova, Dez. 89 


»... Im Winter, indes, wird Turin zu 
einem grauen Gelände, einem 
geschlossenen Gesteinsblock ähnlich. 
Und die Lebensströme auf den ihn 
durchziehenden Strassen lassen sich auf 
unreine Zuckungen heller Aderrisse 
zurückführen. Wie auch immer, Turin 
wird stets dem Mineralreich angehören. 
Es zu »erwecken«, hat stets die Wirkung 
großer Energien erforderlich gemacht, 
starkeLeidenschaften, esausdemInneren 
heraus zu beleben...« 

Marco Revelli, 

“Lavorare in Fiat”, 1989 


Sich über die Kraft der Leidenschaften zu 
äußern, die die Straßen Turins in den letzten 
Wochenbelebthaben, istschwierig für mich. 
Waren sie nicht stark genug, so waren sie 
zumindest genügend lautstark. 

Am Vormittag des 11. November orga- 
nisierten der Centro Sociale Autogestito »I 
Murazzi« und einige Studentenkollektive 
eine Massendemonstration zu dem Thema 
»Kein Heroin und keine Polizei« an der 
einige hundert Studenten und Jugendliche 
des C.S. teilnahmen. Eine Puppe, die Craxi 
darstellte, wurde verbrannt, es wurden öf- 
fentlich einige Spliffs geraucht und danach 
machte sich der Zug auf den Weg zur Uni- 
versität, in der eine Versammlung statifin- 
den sollte. Eine Gruppe Faschisten hatte 
jedoch unter dem Schutz der Polizei den 
Universitätshof besetzt und ein Flugblatt 
verteilt. deshalb kam cs zu einigen äußerst 
heftigen Zusammenstössen zwischen ‚der 
Polizei und den Kollektiven, wobei reich- 
lich Knüppelschläge ausgeteilt wurden, die, 
unter anderem, bei einem Genossen ein 
Schädeltrauma zur Folge hatten. 

Trotz allem hielten die Demonstranten 
ihre Versammlung gegenüber der Univer- 
sität ab. Währenddessen erlaubte das Rek- 
torat des »Gioberti«-Lyzeums der Politi- 
schen Polizei (DIGOS) die Demonstranten 
aus den Fenstern des Instituts heraus zu 
fotografieren, obwohl einige Lehrer dage- 
gen opponiertenund ließ die Tore der Schu- 
le schließen, um zu verhindern, daß von der 
Polizei verfolgte onien Bi in das In- 

hule flüchten konnten. 
eher Vorfall veranlaßte Lehrer und 
Studenten Position zu beziehen gegen die 
autoritäre Welle, von der einige Turiner 
Schulen betroffen sind. Die Ereignisse des 


11.11. haben zur Bildung einer sehr breiten 
Oppositionsbewegung bei getragen, dersich 
auch die Lega degli Studenti (alias FGCI= 
kommunistische Ju gendorganisation, unter 
neuem Firmenschild) anschloß, die für den 
23.11. eine Demonstration ankündigte. 

An dieser erneuten Demo haben an die 
3000 unter den Transparenten der Centri 
SocialilMurazziundEI Paso, einiger Schu- 
len und der ‘FGCI’ teilgenommen. Aufdem 
Umzug mischten sich Parolen gegen Craxi 
(HeroinundPolizei, die gleiche Scheiße,die 
gleiche Schweinerei!) mitantifaschistischen 
(Was machen wir mitden Schwarzhemden? 
Ein Bündel (fascio) schnüren und dann 
verbrennen! ...) und mit auf Craxi und die 
PSI gemünzten Nonsens-Sprüchen (Wer 
nicht springt ist Sozialist! _ Gel, Gel! Ein 
Kahlkopf braucht kein Gel!) 

Das Outfit variierte zwischen dem Mili- 
färlook der frühen 70er Jahre, der Eleganz 
der 80er, dem Trauerschwarz.der Punx vom 
E% Paso mit verschiedenen dazwischenlie- 
genden Abstufungen und wurde durch den 
verbreiteten Gebrauch Palästinensischer 
Kefiäs zusammengehalten. 

Trotz massiven Polizeiaufgebots am 
Rande des Demonstrationszugs, eiwas Ge- 
rangel um die Spitze des Zuges zwischen 
FGCP und den Kollektiven und einer 
gewissen Lebhaftigkeit der Parolen, gab es 
keine Zwischenfälle, 

Nach der Demo fand ei 
besuchte Versammlung statt, auf der über 
Heroin, Autoritarismus, Selektion, Schutz 
von Veranstaltungen diskutiert wurde. Auf 
ihr wurden verkauft: »Ovvio« — Zeitung 
verschiedener Kunstschulen, die eine be- 
sondere Aufmerksamkeitdem Warencharak- 
ter, den Kunst und Kommunikation ange- 
nommen haben, widmet; 
»Veleno« - das Blatt des 
nista S-Contro, das haup 
des Autoritarismus und 
sition aufgreift und 
»Crak«-Zeitun &autonomerK 
meineren Charakters. Das ve 
gandamaterial, die Parolen, 
der Versammlung ließen eini 
Elemente aufscheinen: 


— die Verbindung zwischen der Tendenz 
auch voneinander verschiedenen selbstver- 
waltete C.S. zu schaffen (I Murazzi und EI 
Paso) und der Studentischen Mobilisierung. 
Tatsächlich füngierendie C.S.A. zusammen 
mit den Schüler- und Fakultätskollektiven 
als ein Schmelztigel für ein allgemeines 


Unbehagen, für das Verlangen nach einer 
nicht vonder Ware geformten Gesellschaft, 


für die Erfordernis autonomer Ausdrucks- 
möglichkeiten. 


-das Gewicht »alter« 
Selbstdarstellungsfo 


ne ziemlich gut 


Collectivo Comu- 
tsächlich die Frage 
der Studentenoppo- 


rteilte Propa- 
die Debatte in 
ge interessante 


Sprachstrukturen und 
Tmen in »neuen« Be- 
eren Worten: die 70er 
schein nach, ein stiften. 
inepolitische Generation 
Ende der 80er, die all ihre Hoffnungen auf 
die 90er richtet, von denen sie sich die Er- 


ämpfcallge- 


öffnung neuer und ungeahnter Möglichkel 
et. 
\ die Tatsache, daß der Kampf eben ne 
Craxi-Gesetzesvorschlag zur Be der 
leichter Drogen als ein vereinheitliche 
Faktor für die Herausbildung einer vi Pi 
terten Opposition, sich dem Umstanı Frei- 
dankt, daß, Schule um Schule, die ans. 
räume verengt wurden; Berechtigung nde 
weise zum Betreten der Gebäude ed 
ausgestellt, die geringsten Rückzug Ziga- 
lichkeiten untersagt, das Rauchen von en 
retten auf den Klos und andere Sc kra- 
mehr. Die neue effiziente und ehe 4 
tische Schule zeigt jetzt ihr repressive$ 
mdendes Gesicht. um. 
an den Forderungen nacheiner are 
digen Schule, die die Bewegung N For- 
gestellt halte, wird übergegangen nselbst- 
derungen nach größerer Freiheit un Ausbil 
bestimmter Gestaltung der eigenen 
denke, daß diese Elemente von wi 
lichem Interesse sind und ausreichen, en 
zusammen mit anderen, eine breite, aU en 
dehnte und komplexe Jugendbewegung 
bilden. 
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% Revista Agitaciön @ aus Buenos Aires 
(vgl. Spendenaufruf in SF-33) hat die ersten 
200.-DM per Anweisung erhalten. Das 
Verfahren erwies sich als problematisch, 
weil sich die Genossen ausweisen müssen, 
Die weiteren bislang eingegangenen Spen- 
den von nochmal370.-DM (Stand: 20.1.90) 
werden überwiesen, sobald die Genossen 
ein Konto eingerichtet haben. Die Inflation 
in Argentinien hat sich jedoch weiter ver- 
schärft, so daß unsere Hilfe erstmalnotwen- 
dig bleiben wird. Die Genossen in Buenos 
Aires bekommen die DM in Dollars ausbe- 
zahlt, wasihnenderzeit gut weiterhilft.200.- 
DM werden so mehr wertalsein Monatsver- 
dienst eines Arbeiters in Landeswährung, 
Es bedeutet nachwievor viel, wenn wir 
monatlich wenigstens 100.-DM überweisen 
können. Spendeteinmalig oderbesserregel- 
mäßig jeden Monat mit dem Stichwort 
ARGENTINA auf das Konto: 

Trotzdem Verlag/W .Haug 

Postgiro Stuttgart 

BLZ 600 100 70 

Konto-Nr.138 74-706 

Stichwort ARGENTINA 

Bislang wurden gespendet: G.P., Karlsruhe 
200.-; F.M., Hamburg 25.-DM, R.M,, 
Hamburg 30.-; C.L., Berlin 10.-; S.P,, 
München 100.-; U.B., Wertheim 150.-; xx, 
Gelsenkirchen 5.-; T.P., Köln 50.- 


% Molli-Zeitung für Volxfrust. Seit Juni 89 
gibt es in Essen die Flugschrift Molli, mitt- 
lerweile versucht sie sich als kleine anarchi- 
stische Vieteljahresschrift mit Hang zur 
Satire bundesweit zu etablieren. Es werden 
deshalb »jede Menge Verkaufststellen, 
Weiterverkäufer, Mitarbeiter und Leser 
gesucht! Probeexernplarist gegen 1,50 Brief- 
marken« erhältlich bei: 

Stefan Krämer, Stichwort Molli, An der 
Fliehburg 28,4300 Essen-16 


% Anarchiestatt Deutschland Der Aufkle- 


ber gegen den Zeitgeist des nationalisti- 
schen Irrsinns! Auf jeden Trabi, auf Jede 
Deutschland-Flagge gehört einer! 

Schwarz/Rot, 8,5cm:13cm, Verkaufspreis 
0,90DM. Preis pro 100: 55.-DM, pro 50: 
30.-DM. 

G.Grünklee, Otto 


-Heise-Str.2, 3163 Sehn- 
de-2 


‚X Kommune gesucht. Wir ( 


% Punk-Music: Unter Schwarzer Flagg® 
Antimedien hateineneue Vertriebsliste mit 
Independent Label-Gruppen: U.a. gibt’5: 
Intifada: LPmit The Ex,DeKift, ThePlot.- 
mit Beiheft über den Aufstand in Palästin: 
13,50 DM 

Kämpfende Herzen: Single. Phönix aus der 
Asche, mitausführlichem Beitextzu40 Jahre 
BRD, 5.-DM 


: DM, 
Antidote: Single. Destroy Fascism, 3,0 
uva. Bre- 
Kontakt: USFAISQUAT, clio Themr0©: 
merstr.42,4400 Münster roiro 
ur ’ osigtf 
Überweisungen an: T. Stapet; 24 40.100 
Dortmund, Kionr.85870-466 
46) 


u igkeit 
ab März/April: kid) sehen die a 
nicht in der Kleinfamilie und suchen 
Platz für uns in Kommune, N anderen 
Wohngemeinschaft mit ca. 5-10 an Nie- 
Menschen auf dem Land irgendwo IN ke 
dersachsen, gerne auch Einstieg in ProJ® uch 
only a dream? Schreibt in Massen (au . 
wenn ihr selber sowas sucht oder die ME 
lichkeitzum Einzug erstin ein paar Monal® 
besteht)! 
AnSF Red. senden: Chiffre: Kollektiv leben 


“ Für ein selbstbestimmtes Lernen! Seit 
einiger Zeit gibtesmit Lehrerinnenunddem 
Direx an der Kieler Erzieherinfachschule 
Auseinandersetzungen. Durchein Flugblatt 
wollten Schülerinnen einer Klasse dies öf- 
fentlich machen. Die Reaktion - angeblich 
weil die Form des Flugblatts beleidigend 
gewesen sei — war, daß sich alle sechs Un- 
lerzeichnerinnen entschuldigen und sich 
istanzieren sollten. Was nicht geschah. 3 
Schülerinnen drückten sich dabei cher 
freundlich aus, so daß gegen sie die Repres- 
Sionsandrohung zurückgenommen wurde. 
Am1.2,, zwei Tage vor der Zeugnisvergabe 
wurden an 6-8 Schulen Plakate zur 
Zeugnisverweigerung geklebt, u.a. anunse- 
fer Schule. Am 4.2. bekam einer, der von 
ven Schulordnun gsstrafen betroffenen Schü- 
7, eine Vorladung zur Kripo. Gegen ihn 
nd wegen »Störung des öffentlichen Frie- 
vs durch Androhung von Straftaten und 
erdacht der Anleitung zu Siraftaten« ($ 
u + 130a) ermittelt. 
S Gruppe sucht Kontakte in Sachen 
Chulkampf« und kann weitere Infos ver- 
Schicken, 
KAVIAIR,clo Buchladen Zapata, Jungfern- 
stieg 27, 2300 Kiel 


Lnnbertäre Bibliothek im Hamburger 
be ri ren Zentrum eröffnet. Wir wollen 
si Tläre/anarchistische Ideen allen interes- 
erten Menschen leichter zugänglich 
ol Über das Bücherverleihen hinaus 
Sichtdikn aktuelle Probleme aus libertärer 
Möel, r üerenundunsereErgebnisseeiner 
ine > ist breiten Öffentlichkeit vorstellen. 
R in ussionsgruppe ist im Entstehen. 
Verfi persönlich nur über geringe Mittel 
den nd wir auf Sach-und Buchspen- 
die Bibi: eld angewiesen, denn wir wollen 
und ek aufdem neusten Stand halten 
chen Au bzw. vergriffene Bücher su- 
direk, N ch verbilligte Bücher bzw. Rabatte 
sind naın vorlagen oder Einzelpersonen 
\ ürlich gerne geschen. 
s en die Bücher gegen ein Pfand, 
Nach an euwert des Buches entspricht. 
Hehe Rückgabe des Buches erhält der 
Undhineine Entleiherin das Pfand zurück 
der Bin äßt (hoffentlich) eineSpende, die 
ie lothekskasse zuflicßt. Um erste 
lanın " Deschaf fen, ist ein Konzert in 
zu m essen Erlös ganz der Bibliothek 
R nn soll. Wir hoffen im März 90 für 
8änglich zu sein 
Onlakt: LBH, clo Libertäres Zentrum, 
gerstr.27,2000 Hamburg 6 


% Bonanno/S 


P-33): Die tasi-Prozeß (Fortsetzung zu 


talienische Justiz verurteilte 
Al . 
ie sooo Maria Bonanno und Pippo Stasi zu 
tasi Doye 4 Jahren und 8 Monaten Haft. 
er ana n Jahre alt und gehört seit Jahren 
nah Chistischen Gruppe in Palermo an. 
n us. an den damaligen Kämpfen gegen 
"Stützpunkt in Comiso teil und war 


de 


unter den Unterzeichnern von Aufrufen zum 
Kampf gegen dessen Installierung. 
Bonanno ist 1937 geboren und gelangte 
während der 70er Jahre zu einer gewissen 
Berühmtheit, weiler zugunsten des bewaff- 
neten Kampfes optierte und diese Position 
zugleich mit einer Kritik an den Roten Bri- 
gaden verband. Das führte zu einer Reihe 
von Festnahmen und Prozessen, jedoch auch 
zu Freisprüchen und zu Polemiken mit 
anderen italienischen Anarchisten. Bonan- 
no nahm ebenfalls an all den Auseinander- 
setzungen um Comiso teil und rief einige 
bedeutende Zeitschriften ins Leben (»Anar- 
chismo«, »Pantagruel«, »Croce nera« - für 
die inhaftierten Genossen). Er veröffent- 
lichte Bücher (zum bewaffneten Kampf, zu 
Stimer, zur Selbstverwaltung) und Bro- 
schüren (Anarchismus und nationale Befrei- 
ungsbewegungen). Außerdem verantworte- 
te er die italienische Herausgabe der Werke 
von Bakunin in der Bearbeitung von Arthur 
Lehning. 

Infos aus: Courantaliernatif,Nr.91 (Dez.91), 
Monatliche Zeitung der »L'Organisalion 
Communiste Libertaire«e. 


% Nach 12 Jahren Action inder Musikszene 
löst sich die Londoner Anarcho-Band Poi- 
son Girls auf. Alle geplanten Gigs wurden 
wieder gestrichen und das neu aufgenom- 
mene Material wird nicht veröffentlicht. 
Dafür erscheinen die ersten beiden LP’s 
Hex und Chappaquiddick Bridge nochmal 
neu auf Cassette. 

bestellbar bei: XNTRIX, PO Box 299, GB- 
LondonE 11 1IEF 


%* Nach 69 Jahren wird die anarchistische 
Zeitschrift Nabat (= Alarm) in der Ukraine 
wiederbelebt. Der erste Nabat wurde in 
Kharkov von der Nabat Föderation heraus- 
gegeben, die bis November 1920 die Mach- 
no-Bewegung publizistisch unterstützte. Der 
heutige Nabat wird von einer Anarchogrup- 
pe in Kharkov produziert, die sich der 
anarchosyndikalistischen KAS angeschlos- 
sen hat. 


% Auch in der CSSR formiert sich die 
anarchistische Bewegung neu. Die 
Gründungserklärung der »Tschecho- 
siowakischen Anarchistischen Union« 
(C.A.S.) liegt seit dem 10.10.89 vor: 

Die CAS versteht sich danach als ein »of- 
fener und freier Zusammenschluß von 
Angchörigen der anarchistischen Bewe- 
gung.« Sie will »eine freie Gesellschaft auf 
derGrundlage der freien Assoziationen auf- 
bauen«. Ihre konkreten Ziele sind bislang: 

»Freie Gruppen zu organisieren, Kontakte 
und Zusammenarbeit zu ermöglichen, mit 
einer Informations- und Editionsarbeit zu 
beginnen, anarchistische Literatur zu sam- 
meln, antimilitaristische und antinationali- 


stische Tendenzen zu unterstützen, den 
Bereich Internationales durch direkte Kon- 
takte zu pflegen, sich klar gegen Terroris- 
mus aussprechen«. 

Die Kontaktadresse soll vorläufig nicht 


veröffentlicht und nicht weitergegeben 
werden. 


% Anti-AKW-Demo am 11.3.90 in 
Stendal/DDR! Stendal ist AKW-Baustelle. 
Dort soll-mitbundesdeutscher Hilfe-eine 
Anlage enstehen, die4000 Megawatt Strom 
mittels 4 Atomkraftwerken produzierensoll. 
Autonome AKW-Gegner in Hamburg 
organisieren Busse, 

Kontakt: BUU, Hohenesch 63, Tel. 390 61 


% BRD ohne Armee. Für Abrüstung, Kon- 
version, Soziale Verteidigung. Mitglieder- 
versammlung des Bunds für Soziale 
Verteidigung in Minden/Westf. 23.+25. 
März 1990, davon ist der 24. März dem 
Bundestreffen der Initiative BRD ohne 
Armee vorbehalten. 

Kontakt: Geschäftsstelle, Friedensplatz Ia, 
4950 Minden, Tel. 0571/2 43 39 


% Im Schatten der deutschlandpolitischen 
Ereignisse finden auch noch ganz andere 
Dinge statt: Radio Venceremos hat aufgrund 
der sich überstürzenden Ereignisse in El 
Salvador einen Pressedienst eingerichtet, 
mit dem sie sich u.a. auch gegen die Kam- 
pagne der rechtsradikalen ARENA -Regie- 
rung wendet, die jede unabhängige Presse- 
arbeit zu verhindern sucht, nach dem Wahl- 
spruch »Der Krieg verursacht nicht soviel 
Schaden wiedieinternationale Presse« (Zitat 
von Horacio Rios, Abgeordneter der ARE- 
NA). 


Anfragen und Spenden bei: Sistema Radio 
Venceremos, Scharnhorststr.6, 5000 Köln- 
60, Tel. 0221/765852; Konto: Karl Müller, 
Nr. 2 106 872 500, Bank für Gemeinwirt- 
schaft Köln (BLZ 370 101 11). 


* Es gibt ein neues Ökodorf-Projekt, 
dessen Ziel die Selbstversorgung in 
möglichst vielen Lebensbereichen ist. 
Nachdem die bisherigen Versuche im 
Vorfeld gescheitert sind, erhoffen die 
Initiatoren nun auf die Verwirklichung. 

Kontakt: Jörg Sommer, Informationsdienst 
Ökodorf, PF 103 007, 6900 Heidelberg 


%* Eine Flugblattsammlung aus Bochum 
zum Thema Männergewalt ist gegen 
Einsendung eines selbstadressierten und 
frankierten (3,20 DM) Rückumschlages (c4- 
Format) erhältlich bei 

NOT-STAND, cloUniversitäts-Antiquariat, 
Universitätsstraße 150, 4630 Bochum 


Vom 26. bis 30. März 1990 findet die 8. 
Bremer Frauenwoche statt. Thema dies- 
mal: Rassismus und Scxismus Frauen und 


Fremde. In über 100 Einzelveranstaltungen 
an der Uni Bremen werden diese Fragen aus 
verschiedenen Blickwinkeln diskutiert. Es 
gcht um Frauen- und Lesbenbewegungen, 
um Widerstand und Kämpfe inden Ländern 
der »3.Welt« und der »1.Welt«, um die 
Auswirkungen des EG-Binnenmarkis auf 
einheimischeundeingewanderteFrauen, um 
das neue Ausländergesetz. Geplant sind 
Gespräche zwischen islamischenund christ- 
lichen Frauen, über Natiotionalsozialismus, 
psychologische Erklärungsansätze von 
Fremdheit und Rassismus u.v.a.m. 

Alle Frauen sind herzlich eingeladen. Kin- 
derbeireuung ist kostenlos, es gibt Schlaf- 
platzvermittlung. 

Kontakt: Bremer Frauenwoche, Uni Bre- 
men, FB 11,Postfach, 2800 Bremen 33, Tel. 
0421-2182101. 


Vom 18.-20. Mai 1990 wirdin Bielefeld ein 
bundesweiter Kongreß zur juristischen 
Ausbildung stattfinden, den der “Bundes- 
arbeitskreis kritischer Juristen” (BAKJ) 
organisiert. Der BKAJ versteht sich als Teil 
der BürgerInnenrechtsbewegung und hat 
sich im Dezember 89 in Freiburg bundes- 
weit organisiert. Seine Ziele vertritt der 
BKAJ in der rechtspolitischen Zeitschrift 
»Forum Rechi«. 

Kontaktadresse: Christian Rath, Malteser- 
ordensir.46, 7800 Freiburg, Tel. 07611 
482063 


Vom 2.-4.März 1990 findet inHamburg ein 


Kongreß zu Palästina statt. Organisiertvom 
Arbeitskreis zur Untersützung der Intifada 
undden FreundInnen des palästinensischen 
Volkese.V. setztsich derKongreß zum Ziel 
»die internationale Begenung über das Ni- 
veau offizieller Kontakte zwischen Institu- 
tionen, Verbänden oder Parteien 
hinaus(zuheben), Zielgruppe sind Menschen 


aus verschiedenen Initiativen, Kirchen und 


Gewerkschaften, die im direkten Gespräch 
mit den ausländischen Gästen einen Ein- 
blick in die konkreten Veränderungen der 
palästinensischen und israelischen Gesell- 
schaft gewinnen können. Daraus können 
und sollen neue Formen der praktischen 
Zusammenarbeitund Diskussion entstehen. 
Der Kongreß soll folgende Themen behan- 
deln: Die Veränderungen in der palästinen- 
sischen Gesellschaft, die Rolleder Frauen in 


der Intifada, die Veränderungen in der israe- 
lischen Gesellschaft, PalästinenserInnen in 
Israel, die Bundrespublik und der Palsätina- 
Konflikt. 

Da ÜbersetzerInnen bezahlt werden müs- 
sen, beträgt der Teilnahmebeitrag 20.-DM, 
Studenten, Arbeitslose, Sozialhilfeempfän- 
ger, Asylbewerber 10.-DM. 
Kontakt:FreudInnen des palästinensischen 
Volkes e.V., PF304145,2000 Hamburg-36, 
Tel. 0401/8503906 


% Schwarze Tage in Berlin Ost und West 
geplant! Andem zweiten Treffen derAnar- 
chistischen Koordination Ost-West-Berlin 
in der Umwelibibliothek Ost-Berlin am 
28.1.1990nahmenschätzungsweise30Leute 
teil. Gesprächsthemen waren die Perspek- 
tiven des Anarchosyndikalismus in Berlin, 
ein Libertäres Zentrum in Ost-Berlin und 
Schwarze Tage 1990. 

Kurt Wafner konstatierte das Inte- 
ressc der FAU-Ost an einem soliden Zen- 
trumin gesicherten und annchmbaren Räum- 
lichkeiten. Andiskutiert wurde dieFrage des 
ehemaligen FAUD-Vermögens, dessen frü- 
here Standorte ausschließlich im Ositeilder 
Stadt liegen, sowie das Schicksal der »Ba- 
kunin-Hütte« (vgl.SF-16, 1984, Bericht von 
Fritz Scherer, noch lieferbar) in Thüringen. 
Mit einer Rechtsform der FAU wäre mög- 
licherweise eine Wiedererlangung der von 
den Nazis enteigneten und konfiszierten 
Vermögenswerte zu erreichen. Es wird an 
die Herausgabe einer Berliner anar- 
chistischen Zeitung gedacht, wobei abernoch 
nicht klarist,obes ein gemeinsames Projckt 
mit dem Libertären Zentrum Ost werden 
kann. 

Die Besetzung der Räumlichkei- 
ten fürdasLibertäre Zentrum Ostkamam 
27.1. nicht zustande, da die Durchsetzbar- 
keit bei dem betreffenden Gebäude relativ 
negativ eingeschätzt wurde. Im Liberlären 
Zentrum sollen verschiedenste Gruppen 
nebeneinander und zusammen unter einem 
Dach arbeiten. 

Für die Schwarzen Tage % wurde 
eine Vielzahl von konkreten Veranstaltungs- 


vorschlägen gemacht. Ein Löwenanteil 
kommt von der Graswurzel-Gruppe Berlin 
West. Das Spektrum geht über Theater, 
Video, Film, Vorträge, Diskussionsveran- 
staltungen bis zur dicken Fete mit Bandsam 
27.4.Die Schwarzen Tage finden vom 23.4. 
bis 1.5. stait, und zwar vor allem in Ost- 
Berlin. 

Eine Beteiligung an der »Revolu- 
tionären Maidemo« in West-Berlin wurde 
von allen Anwesenden mit äußerster Skep- 
sisbeitrachtet. Die Stimmung wareherdage- 
gen. Das konkrete Verhalten wird aber auf 
dem nächsten Treffen noch diskutiert wer- 
den müssen, Auf die rituelle Randale hat 
jedenfalls offenbar niemand Bock. Eine 


Alternative wäre eine Beteiligung an 
Aktivitäten im Osten der Stadt. Auf der 
DGB-Demo wird die FAU präsent sein. 
Kontakt: A-Laden in Moabit, Rathenower 
Straße 23, 1000 Berlin-2], (U-Bahn 
Birkenstraße,S-BahnLehrter Stadibahnhof), 
Tel. 030/394 61 67 


%* Subskriptionsangebot: 

Bis zum Juni 90 sollen im Trotzdem-Verlag 
u.a. zwei Bücher (wieder-Jerscheinen, de- 
ren Endpreis aufgrund der hohen Produk- 
tionskosten und der investierten Arbeit bei 
34.-DM liegen muß. Wir bieten deshalb 
vorab beide Bücher allen SF-LeserInnen 
zum Preis von 25.-DM bei Vorauskasse bis 
zum 1.4.90 an. Ein Verfahren, das uns auch 
die Finanzierung erleichtert. Es handeltsich 
um: 

Ulrich Klan/Dieter Nelles: »Es lebt noch 
eineFlamme«-Zur Geschichte der FAUD, 
desanarchosyndikalistischen Frauenbunds, 
der Asy-Jugend, der Siedierbewegung und 
Kulturinitiativen im Rheinland bis zum 
Widerstand im Faschismus. Die zweite 
Auflage wird überarbeitet und durch ein 
ausführliches Literaturverzeichnis ergänzt. 
ca.400. 

HellmutG. Haasis (Hg.): Walter Krivitsky 
- Ich war in Stalins Dienst. Krivitsky war 
Offizierdes sowjetischen Geheimdienstsfür 
Westeuropa und damit lagen in seinem 
Zuständigkeitsbereich die Vorbereitungen 
desHitler-Stalin-Pakts, die Verhaltensmaß- 
regeln der westlichen KPs oder die außen- 
politischen Absichten Stalinsim Spanischen 
Bürgerkrieg. Krivitsky war einer der ersten 
Stalin-Agenten, die Interna auspacklen- 
Seine Enthüllungen wurden als Märchen 
denunziert, wasihnabernicht davorschützle» 
einJahrnach Veröffentlichung dieses Buches 
1938 geselbstmordet zu werden. HellmutG- 
Haasis versucht in seinem ausführlichen 
Vorwort die Umstände von Krivilsky$ 
Ausstieg und Tod zu klären und geht den 
Fakten nach, die sich heute als nahezu 
vollständig richtige Enthüllungen erwiesen 
haben, 

Kontakt: Trotzdem-Verlag, PF 1159, 7043 
Grafenau-l, 

Postgiro Stuttgart-W. Haug - Ktonr.13874" 
706 
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Kulturschock Zelle: 
Unsere Wünsche sind 
Erinnerungen an die Zukunft. 
Trotzdem Verlag, Grafenau 
1989, 25,- DM. 


Wenn manche das unruhige Jahr 1968 als 
Keimzelle oder Ausgangspunkt gegenpoli- 
tischer und subkultureller Bewegungen mit 
feuchten Augen und nostalgisch beschla- 
genen Zungen zum Mythos erklären, ist 
denen, dieheutepolitischbewegtsind, wenig 
gedient. Und der rote und schwarze Faden, 
der sich durch 21 Jahre BRD-Geschichte 
zieht, ist dadurch nur schwer auszumachen. 
Daß es so einen Faden gibt, haben die Reut- 
linger Zelle-Leute mit ihrem ungewöhn- 
lichen Buch jetzt bewiesen. Wie könnte 
Gegenkultur besser dokumentiert werden 
als über die profane Existenz eines wider- 
spenstigen Kulturzentrums inmitten einer 
frischgebackenen Großstadt, die es sich lei- 
sten kann, ihre Kanaldeckel in der Fuß- 
gängerzone zu vergolden. 

Nicht weniger als41 AutorInnen schrei- 
ben über die Zelle. Sie geben autobiogra- 
phisch-reflektierend bis sozialpädagogisch- 
analysierend (Tilo Klöck) Träume, Erinne- 
rungen, Wünsche, Realitäten, Schwierigkei- 
ten, Utopien, Provokationen, Enttäu- 


schungen und Hoffnungen wieder, die eng 
mit “ihrer” Zelle verknüpft waren und sind. 
Die Zelle erscheint dabei als Lebenszusam- 
menhang, als“Raum gelebter Utopie, geleb- 
ten Widerstands”, als “Beginn einer wun- 
derbaren Freundschaft”, auchals“Müll-und 
Sektglaskultur”. 

Daß sie sich immer wieder teilt, daß sie 
der starting-point für Initiativen, Perspeküi- 
ven und Alternativen für eine andere Stadt- 
kultur war und ist, kommt in vielen Aufsät- 
zen zur Geltung, aber auch auf dem (fast 
vollständigen) nachgereichten 


Programmabdruck:[es fehlt ironischerwei- 
se ausgerechnet eine Theaterveranstaltung 
des Trotzdem-Verlags mit dem Stück 
„Manche habens Mühsam«, aufgeführt von 


einer Speyrer Theatergruppe umdenStücke- 
autor Klaus Haag] z.B. das Schülerinfo mit 
dem SDS-Tübingen, die Chile-Diskussion 
nach Pinochets Putsch, die Frauenveranstal- 
tungen bis hin zu PROFAN (Feste gegen 


Knäste), spiegeln die jeweilige Aktualität 
politischenundkulturellen Engagementsder 
Zelle wieder. Auch der Anspruch auf inter- 
nationale Solidarität gegenüber anderen 
Ländern, die repressiven Mechanismen 
ausgesetzt sind, wird thematisiert. “Von 
“Bewußitseinserweiterung’ istdieRede, ..um 
Menschen ein ‘richtiges’ Verständnis der 
Welt und ihrer Verhältnisse aufzuschlie- 
ßen”, berichtete eine ehemalige Zelle-Mit- 
arbeiterin, die inzwischen in Rom lebt. 
Viele Musiker kommen zu Wort, denn 
Musik ist Ausdruck des Lebensgefühls, ist 
Bindemittel zwischen Kultur und Alltag - 
und das kann in Reutlingen nicht ohne die 
Zelle abgehen. “Von der Zelle und der 
Musikszene fand ein gegenseitiger Aus- 
tausch statt” oder “Die Zelle ist nicht der 
Tanzpalast für alle Richtungen, sondern für 


die Leute da, die sich in der Zelle bewegen 
und da engagiert sind.” Die Zelle schreibt 
eigene Musikgeschichte nicht ohne die 
Musiker, die in ihr spielten. 

DasZelle-Buchistaucheine Au genwei- 
de, es macht Spaß durchzublättern. Zahl- 
reiche Reprints von Plakaten, Collagen und 
Photos bilden 21 Jahre Zell-Teilung ab; 
Fiugblätter, Zeitungsaus schnitte, Innenauf- 
nahmen mit Realismus-Effekten, Graphi- 
ken und progressives Stilleben zeugen von 
Phantasie und Einfallsreichtum beim Lay- 
outen. Den Höhepunkt stellt freilich der 
Einband dar, derdieZelle-MitarbeiterInnen 
versammelt in Vorder- und Hinteransicht 
ableuchtet. Dies wirkt wie ein passionierteS 
Stand-Bild, Kleider machen Leute und 
umgekehrt - Godard hätte an soviel Sym- 
bolkraft seine Freude. 

Die Zelle erinnertmitihrem Werk andie 
Zukunft. Das utopische Moment, das im 
Wunsch enthalten ist, weistauf Zusammen- 
hänge, die ihren Ursprung im Hier und Jetzt 
haben, ohne das Kommende außer Acht zu 
lassen. Das Gegensatzpaar Erinnerung - 
Zukunft ist vergegenwärtigt in einer 
(selbst)kritischen Bestandsaufnahme einer 
21jährigen Epoche, die von Sensibilität und 
Radikalität gleichermaßen gekennzeichnet 
ist und als Reaktion auf gesellschaftliche 
Mißverhältnisse verstanden werden muß. 
Sobleibenzum Schluß dasrealistische$tate- 
menteines Autors: “Die Zelle hat die Revo 
lution nicht gemacht, aber sie auch nich! 
verraten.” Der ‘Kulturschock’ rüttelt im 
Überbau, unddortistdie Zelle seit 21 Jahren 
ein pulsierender Brückenkopf: “Wenn der 
sich ändert, zittern die Mauern der Stadt’ - 
Right on, viel Liebe.” 
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% Gedichte »Gegen den Strom« 
Geschrieben von Peter Bernhardi, Andreas 
Geil, Thomas Griesbacher, Werner Ort- 
müller, Karl, Schneider und Peter Schütt. 
Desie zeugtimmer von Phantasie; die sucht 
Man bei den Machthabern vergebens. Die 
Anlasiec, um die gegenwärtige Lage be- 
wußt zu machen. Die Phantasie, um ange- 
Sichts dieser Lage den Mut nicht zu verlie- 
en, sondern zu stärken. Die Phantasic, um 
die Visionen von einer besseren, einer gc- 
Techteren, einer friedlicheren Welt wahrzu- 
5 en, zu verbreiten, umzusetzen. 
un Bändchen (74S.) ist gegen Überwei- 
FR; Ku ORODM erhältlich: Postgiro Frank- 
Ik ’ arin Puck, Ktonr. 515226-605. Kon- 
f: AK Karl Liebknecht, Eschersheimer 
ndstr.455, 6000 F. rankfurt-50 
ve Hamburger AKTION des Nautilus 
“ags hat ein Sonderheft »Sozialismus, 
h F Volkssouveränität« herausgebracht, 
ka Dokumente (d.h. Gründungs- 
era, Programme, Manifeste) der 
sind en Linken inder DDR abgedruckt 
sich } nter den verschiedenen Gruppen, die 
haben, 1 eingten Linken angeschlossen 
Plan efindeı sich auch die Gruppe 
Sb äfebewegung« aus Halle, die 
. Zic « alichnochnichtdicEhrehatte, 
und n eim deutschen Fernschen (West) 
Soaiaı; U tun. In ihrem Aufruf »Für eine 
es IStische deutsche Räterepublik« heißt 
ua. 
denzimnen wir uns der revolutionären, basis- 
jege nn chen Traditionen, beleben wir 
hen wir zeiigemäßen Inhalten, und begin- 
tischen endlich einen wahrhaft demokra- 
Yadirjo oztalismus aufzubauen. Solche 
Suchen Dr sind in der Rätebewegung zu 
Iation 107 ae blieb in der Novemberrevo- 
Quch nach j 9aufhalbem Wegestehen, und 
em Neuanfang in den Jahren 


Nac . 
es h19 45, wurde sie durch den Stalinismus 
ellipr, 


zu en wir die Rätebewegung endlich 

Unten nach indem wir aufallen Ebenen, von 

d emokray; oben, eine sozialistische Räte- 

erben, Je aufbauen. Eile tut not! Die Zeit 

de uns. Je später wir anfangen, 
hance ; erwirddie Gefahr, auchdie letzte 

All un. (...) 

Deshar macht muß vom Volk ausgehen. 
en, über 7 auf allen Ebenen Räte zu bil- 
Urchgegey te die Interessen der Menschen 

omm 2! werden. Räte sind beirieblich 

Üirekg nal durch Vollversammlungen 

der der „geheim zu wählen. Alle Mitglie- 
ind je dor okratisch gewählten Räte 

Urchdie Vol enschaftspflichtig und 


Fbe; sammlung abwählbar. Die 


der Ram ser = 
Sländie Räte ist Öffentlich und damit 


Ontrollierbar. 


Orpanis; 
ganisieren regelmäßig öffent- 


liche Arbeitsgruppen. Damit habensie stän- 

digen Zugriff zu den Ideen des Volkes. Räte 

sindorganisationsunabhängig. 

Parteien und Organisalionen können nur 
über gewählte Vertreter in den Räten 
wirken. 

Die Rätebewegung wird einen national 
koordinierenden Volksrat hervorbrin- 
gen. (...) 

Grundwerte des Rätesozialismus sollten 
sein: 

- Verfassungsmäßige Anerkennung aller 
Menschenrechte 

- Dominanz gemeinschaftlichen Eigentums 
an Produktionsmitteln 

- Antimilitarismus, Antifaschismus, Gleich- 
heit der Rassen, Völker und Nationali- 
täten 

- Entmilitarisierung der beiden deutschen 
Staatenim Rahmen einer europäischen 
Friedensordnung 

- Aufrechterhaltung der staatlichen 
Selbständigkeit der DDR bei freund- 
schaftlichen Beziehungen zum Volk.der 
BRD 

_ Ökonomische, soziale und ökologische 
Gesundung der ‘Dritten Welt‘, auch 
durch freiwerdende Rüstungsausga- 
ben.« 

Diese Plattform wurde im November 89 
veröffentlicht. Das Sonderheft der AKTION, 
auf dessen Titel eine Zeichnung Conrad 
Felixmüllers abgebildet ist, die einen agi- 
tierenden Otto Rühle darstellt, enthält zu- 
dem zahlreiche Kontaktadressen. Es kostet 
8.-DM und ist beziehbar über die Edition 
Nautilus, Hassestr..22,2050 Hamburg-80 


DIE AKTION 


Zeitschrift für Politik, Literatur, Kunst 


SONDERHEFT 


Die DDR als“ 
sozialistische 
Alternative 
Dokumente 
der Initiative 


„Vereinigte Linke« 
Über Räte, Volkssouveränität 
und Sozialismus. 68 S., 8.- DM 
In jeder guten Buchhandlung! 


Edition Nautilus 


Hassestraße 22 - 2050 Hamburg 80 


Der Redaktion zugesandte 
Neuerscheinungen: 


Luigi Malerba: Silberkopf. Erzählungen 
aus dem Italienischen. U.a. über ein 
Liebespaar, das sich und die Konven- 
tionenin die Luft sprengt. Quarthefi 168, 
Verlag Klaus Wagenbach, Ahornstr.4, 
1000 Berlin-30; 123 S, 

Luigi Malerba: Der Protagonist. Ein Roman 
aus der Erzählsicht eines Penis. 157 S., 
16.-DM Wagenbach Taschenbücher, 
Ahornstr.4, 1000 Berlin-30 

Peter Kropotkin: Gegenseitige Hilfeinder 
Tier- und Menschenwelt, Neuausgabe 
der Verlage Monte Verita, Löwengasse 
31, A-1030 Wienund Trotzdem-Verlag, 
PF 1159, 7043 Grafenau-Döffingen. Mit 
einem Nachwort Henning Ritters und 
biographischen Daten zu Kropotkin.332 
Seiten, 28.-DM 


%* Angelika Thomas (Hg.): Und über sich 
keinen Herrn. Dokumente zur Ge- 
schichteder Arbeiterbewegung in Augs- 
burg zwischen 1848-1918. 3 Bände im 
Schuber. 

Band 1: Einigt euch und ihr seid frei 

(1848-1918) 

Band 2: Augsburg hinterden Barrikaden 

(1918-1933) 

Band 3: Die alten und die neuen Herren 

(1933-1954) 

Alle drei Bände geben einen Einblick in 
die Geschichtedersozialdemokratischenund 
gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung 
Augsburg; sie geben jedoch auch für Anar- 
chistInnen einen interessanten Einblick in 
die Entwicklungslinien dieses Teils der 
Arbeiterbewegung zwischen November- 
revolution und Restauration bis hin zur 
Volkspartei nach dem 2.Weltkrieg 

Besonders interessant ist Band 2 mit 
dem Schwerpunkt Novemberrevolution/ 
Räterepublik/Kapp-Putsch. Die einzelnen 
Kapiteldrucken Dokumente u.a. zur Arbeits- 
losigkeit bei Kriegsende, zur Agitation der 
Frauen für die Wahlen, zur Ermordung 
Luxemburgs und Liebknechts und Kurt 
Eisners, zu Versuchen einer Vereinigung 
von SPD und USPD, zur ersten Phase der 
Räterepublik und deren Niederschlagung 
usw. AV-Verlag, Schroeckstr 8,8900 Augs- 
burg, zus. 13008. 


Theoriebücher im 
Trotzdem Verlag 


Aktuelle Theorie 


Wolfgang Haug/Herby Sachs (Hg.): Die 


Ausblendung der Wirklichkeit. Politi- 
sche Essays zu Medien- und Kulturkri- 
tik. Herby Sachsund Jörg Aubergbeschäf- 
tigen sich mit dem Einfluß der neuen 
Medien aufunsere Wahrnehmung. Stefan 
Schütz untersucht die patriarchalen Ver- 
hältnisse beider deutscher Staaten, Uli Klan 
zeigt wie sich freie Künstler gegen Ver- 
einnahmung wehren können, Wolfgang 
Haug zeichnet die Geschichte der Zensur 
nach, Marianne Kröger macht dieKultur- 
kritik Carl Einsteins wiederverwendbar, 
Elisabeth Rohata unternimmteine Sprach- 
kritik. 148 S,, 16.-DM 


Wolfgang Haug/Friederike Kamann 
(Hg.): Selbstverwaltung-dieBasiseiner 
befreiten Gesellschaft. Mit Beiträgen 
Bookchins, Colombos, Prandstrallers, Gui- 
duceis, Lanzas, Schecters zu Problemen 
der Selbstverwaltung in Betrieben und in 
der Gesellschaft. Beleuchtet wird das Ver- 
hältnis von Selbstverwaltung zur Ökolo- 
gie, zu neuen Technologien und in der 
Ökonomie (eine Mischform auf der Basis 
des Markts?) 186 $., 14.- DM, 


»Klassische Theorie« 
Peter Kropotkin: Eroberung des Brotes. 
Voraussetzungen für eine anarchokom- 
munistische Gesellschaftsordnung werden 
anhand einiger existentieller Probleme 
(Wohnung, Lebensmittel, Arbeit, Kleidung 
etc.) durchgespielt. Ziel ist, das Wohler- 
gehen des Individuums und der Gemein- 
schafı gleichberechtigt im Auge zu behal- 
ten.. 175 S., 17.-DM 


Peter Kropotkin: Gegenseitige Hilfe in 
der Tier- und Menschenwelt. Die Soli- 
darität im Gegensatz zum Recht des Stär- 
keren wird als Moment aller Entwicklung 
dargestellt, mitihrer Hilfe sollen alle hier- 
archischen Denkmuster ablöst und eine 
neuemenschliche Gesellschaftohne Auto- 
rität geschaffen werden. Mit Lebensdaten 
zur Person Kropotkins. 333 S., 28.- DM 


Wer Interesse am Gesamt-Programm hat, for- 
dere das kommentierte Verlagsverzeichnisan. 
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solleine umfangreiche Textsammlung heis- 

sen, die Artikel des Anarchosyndikalisten 

und Antimilitaristen Augustin Souchy ent- 

halten wird. 

Bernhard Arracher und Hans-J ürgen Degen 

haben Beiträge Souchys ausgewählt, die 

zwischen 1928 und 1984 erschienen sind 

unddieals Materialiensammlung eine wich- 

tige Ergänzung zu den politischen Erinne- 

rungen “Vorsicht Anarchist” darstellen und 

Souchys Schaffen lebendi g werden lassen. 

Ergänzend dazu wurden wichti gelnterviews, 

Dokumente und Photos aufgenommen und 

eine Bibliographie der bislang aufgefun- 

denen Souchy-Artikel erstellt, 

Inhaltlich gliedert sich das Buch in 16 Kapi- 

tel, die den Anspruch haben, der Personlich- 

keit Souchys gerecht zu werden: 

- Steckbrief: Augustin Souchy—-Zur Person 

- Theoretische Artikel zu den Grundlagen 
des Anarchismus 

- Beiträge zur Geschichte des Anarchismus 
und Änarcho-Syndikalismus 

- Auseinandersetzungen mit Kapitalismus, 
Sozialismus, Kommunismus” 

-Schriften zum Militarismus, Antimilitaris- 
mus und Pazifismus 

- Deutschland: Der Weg in den Nationalso- 
zialismus 

- APO, Studentenbewegung und der Anar- 
chismus 

- Die russische Revolution und ihre Konse- 
quenzen 

- Spanien: Monarchie, Bürgerkrieg/Soziale 
Revolution, Diktatur 

- Israel und Kibbuz 

- Lateinamerika 

- Erfahrungen und Erlebtes aus verschiede- 
nen Ländern 

- Kulturbeiträge 

- Literaturberichte 

- Biographien 

- Über die Zukunft des Anarchismus 

Wirbittennun alle Freunde Souchys unsbei 

der Verwirklichung dieses Projekts mate- 

riell zu unterstützen. Wir rechnen mit Aus- 

gaben für Satz, Druck und Bindung, die 

zwischen 10.000,- und 12.000.-DM liegen 

dürften und brauchen dazu Ihre Hilfe. Dies 

kann auf zweierlei Weise geschehen: 

- durch Spenden auf unsere Konten. Alle 

SpenderInnen werden selbstverständlichim 

Vorspann des Buches genannt werden: 
Volksbank Sindelfingen - W.Haug/ 
Trotzdem-Verlag -Ktonr.42622. 000 
(BLZ 603 901 30) 
Postgiroamt Stuttgart - W.Haug/ 
Trotzdem-Verlag - Ktonr. 138 74- 
706 (BLZ 600 100 70) 

- durch Vorausbestellungen zum Subskrip- 

tionspreis von 30.-DM beim Trotzdem- 

Verlag, PF 1159, 7043 Grafenau-Döffin- 

gen, Das Buch soll im Herbst/Winter 1990 

erscheinen; die Auswahl ist bereits abge- 

schlossen. Ein Vorwort und die Bibliogra- 

Phie werden derzeit erstellt, 
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Wer von der Hand in den Mund ieben 
muß, hat sie nicht zum Schreiben frei. 
Entsprechend fehlen Selbstzeugnisse der 
Armenbevölkerung. 

Norbert Preußer unternimmt in seinem 
Buch den Versuch, die bisher fehlenden 
Dokumente einer »oral history« der 
Armut im Deutschen Sprachraum nach- 
zuliefern. Entstanden ist so eine Sozial- 
geschichte der Armut, die deutlich macht, 
daß Leben unter dem Existenzminimum 
nicht automatisch den Verlust eigen- 
ständiger Lebensweisen 
bedeutet. 


und Kultur 


Im Gegenteil: Preußer weist nach, wie 
sich im Laufe der Geschichte die Armen- 
bevölkerung zu helfen gewußt hat. 
Anhand umfangreicher Dokumente führt 
er, ohne den Blick von oben, in die 
Überlebenstechniken der Armen ein. 
Vom Bettein und den Lotterien, vom 
»Kochtopf der Armen« und den »kleinen 
Tricks« erfährt der Leser, ohne dem Reiz 
der sozialromantischen Ideologie zu 
erliegen. 

Deutlich wird, wie sehr heute diese 
»Überlebensstrategien« versagen ange- 
sichts einer Armenpolitik, deren Ziel seit 
jeher die Bekämpfung der Armen und 
nicht die Überwindung der Armut ist. 
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arbeitsgemeinschalt 
sozialpolitischer arbeitskreise 
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“Gleich auf!! 
Zum fröhlichen 
Kampf!!!” 


Sorge, 


audi Anfänge der anarchistischen Bewe- 
ES notwen „ oim-Styrum zu verstehen, ist 
| Zialiste 18, die Auswirkungen des “So- 
zuu Necsetzes”aufdie Arbeiterbewegung 
Meine Das “Gesetz gegen die ge- 
emokraı; rlichen Bestrebungen.der Sozial- 
eichstn ic wurdeam 19. Oktober 1878 im 
Can 2. abschiedeı, um eine Handha- 
an naBung der anwachsenden 
en wa der Arbeiterbewegung zu 
epressien folgte war eine lang anhaltende 
Urchsucn 6: Verhaftungen und Haus- 
Ang, y; on waren an der Tagesord- 
Bezwun le wurden zur Auswanderung 
1000 vn n. 1500 Personen wurden zu rund 
Mückschrifn Gefängnis verurteilt, 1300 
ione ı (en verboten und 322 Organisa- 
Naufgelöst. 
oh sollte über zwölf Jahre, bis zum 
Ausyirkun 1890, Bestand haben. Es hatle 
Sozialkdem gen für die Entwicklung der 
| Partei, br okratie: Die Führungsorgane der 
zeigtenin anders die Reichstagsfraktion, 
. „Gen achtziger Jahren die Tendenz, 
en Anlässe zu Repressionsmaß- 
San und gewissermaßen mit 
Staat mit A Bescız zu leben, Da ja der 
nu ne des Reichstags sein Ja und 
AUG, Yung em Ausnahmegesetz gegeben 
len are Gesetz jedoch von vie- 
Sage cm ge edern als staatliche Kampf- 
u einer pP unden und führte in der Folge 
Staates nn undsätzlichen Ablchnung des 
' 1e$ führte natürlich zu Spannun- 


m. 


new, 


gen zwischen aktionsorientierten, tempe- 
ramentvollen Sozialdemokraten und dem 
Legalitätskurs der Parteispitze. Infolge des 
Sozialistengesetzes fiel ausgerechnet der 
Reichstagsfraktion als dem einzig legal 
handlungsfähigen Rest der Parteiorganisa- 
tion die Funktion der Parteiführung zu, was 
diese Spannungen noch verstärkte. 

Der sozialrevolutionären Stimmung weiter 
Teileder Parteibasisfehlte jedochnoch eine 
organisatorische und geistige Grundlage; 
ihre Träger waren durchaus noch innerlich 
autoritäre Sozialisten, die sich zwar durch 
das Sozialistengesetz radikalisiert hatten, 
aber mangels weiterer Perspektiven über 
cine Ablehnung der bisherigen friedlichen 
Taktik der Sozialdemokratie nicht hinaus- 
kamen. u 
Der Parteiführung gelanges, die Opposition 
zu isolierenund schließlich auch ihren Wort- 
führer Johann Mostim August 1880 aus der 
Partei auszuschließen. Johann Most, der 
schon 1878 aus Deutschland fliehen mußte, 
gab von London aus die “Freiheit” heraus, 
eine Zeitung, die sich bis zu seinem Partei- 
ausschluß in sozialdemokratischen Bahnen 
bewegteundspäter zu einem Sprachrohrder 
deutschen Anarchisten wurde. Erprägteden 
sogenannten “ Aktions-Anarchismus” unter 
dem Schlagwort der “Propaganda der Tat”. 
Mosts Verständnisvom Anarchismuskommt 
in seiner Broschüre “Der Kommunistische 
Anarchismus” von 1889 zum Ausdruck: “Die 
Anarchistensind SOZIALISTEN, indem sie 


Die Anarchisten in 


Mülheim-Styrum 
nach dem 
Sozialistengesetz 
von Andreas Müller 
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eine Gesellschaftsverbesserung erstreben; 
siesindKOMMUNISTEN, indem sie über- 
zeugt sind, daß eine solche Umgestaltung 
nur in der Etablierung allgemeiner Güter- 
gemeinschaft gipfeln kann.” Nach Most 
begnügendie Anarchisten sich nicht damit - 
sie streben zudem noch einen sozialen Zu- 
stand an, “bei welchem keinerlei Beherr- 
schung der einen Menschen durch die an- 
deren mehr stattfindet, so daß also von ei- 
nem Staat, einer Regierung, von Geselzen 
oder anderen Zwangsmitteln keine Rede 
mehr ist und wirkliche Freiheit für alle 
waltet.” Diese Ablehnung von Herrschaft 
liegt aber nicht zwangsläufig in der Natur 
des Sozialismus oder Kommunismus. In 
Abgrenzung zuallen autoritär-marxistischen 
Bestrebungen entstanden die Begriffe des 
“Kommunistischen Anarchismus”bzw.des 
“freiheitlichen Sozialismus”. 

Nach der Aussetzung des Sozialistengese- 
tzes am 1. Oktober 1890 gelang es wiede- 
rum den “Legalisten” innerhalb der Sozial- 
demokratie, die Opposition kaltzustellenund 
auf dem Erfurter Kongreß im Oktober 1891 
ihre Sprecher aus der Partei zu verstoßen. 
Von dieser Gruppe wurde sogleich ein 
“Verein unabhängiger Sozialisten” gebil- 
det, der sich immer offener dem Anarchis- 
mus zuwandie. 

Die Anarchisten hatten schon während des 
Sozialistengesetzes versucht, in Deuisch- 
land Fuß zu fassen und unzufriedene Sozial- 
demokraten zu organisieren, was ihnen 


46 


indest im Ruhrgebiet erst nach dem 


Sozialistengeseiz gelang. Von großer Be- 
deutung hierbei war ihre Presse, die im 
Ausland von Exilgruppen herausgegeben 
und ins Deutsche Reich eingeschmuggelt 
werden mußte. 

Entgegen der Sozialdemokratie, die legal 
und parlamentarisch geworden warundsich 
entsprechend ungehindert betätigen durfte 
(bereits Ende September 1890 verfügte sic 
über 60 Zeitungen mit 250.000 Abonnen- 
ten), wurden anarchistische Propagandisten 
weiter verfolgtundihre Publikationenkonn- 
ten nach wie vor nur vom Ausland einge- 
schmuggelt werden. Schon ihre Verbrei- 
tung oder Verbindungen zu ihren Heraus- 
geberkreisen führte in der Regel zu einer 
Verurteilung nach den noch heute gültigen 
$$ 128 und 129. So konzentrierte sich die 
Tätigkeitanarchistischer Gruppenauchnoch 
nachdem Sozialistengesetz aufdie Verbrei- 
iung ihrer illegalen Presse. 

Mitte 1891, also ein Jahr nach dem Soziali- 
stengeseiz, wird die Polizei im Bürgermei- 
steramt Styrum zum ersten Mal auf anar- 
chistische Aktivitäten aufmerksam. In der 
Nacht vom 4. auf den 5. Oktober wurde ein 
Flugblatt, betitelt “Der 11. November” in 
den Straßen und Hausfluren in einer Berg- 
arbeitersiedlung in Altstaden verteilt. Das 
Flugblatt, dessen Inhalt auf der Rückseite 
auch in tschechischer Sprache wiedergege- 
ben wurde, schlug radikale Töne anläßlich 
des Jahrestages der Hinrichtung von fünf 
Anarchisten in Chicago an: 

“Jg, leider müssen wir uns gestehen, dass 
wir bisher als Revolutionäre nicht unsere 
Pflicht gethan haben. Wie Viele sind schon 
für unser Princip gefallen, und wo sind ihre 
Rächer? Und wie Viele fallen täglich in 
ihren industriellen Berufszweigen dem 
Kapitalismus zum Opfer, wie Viele sterben 
den Hungertod? Tragen wirnichtMitschuld 
an ihrem Untergang durch unsere Untä- 
tigkeit, durch unser müssiges Zusehen? 
Warum vergelten wir nicht Gleiches mit 
Gleichem? Warum hängen wir nicht Dieje- 
nigen, welche auf unsere gerechten Forde- 
rungen damit antworten, dass sie den Todin 
unsere Reihen senden, warum hängen wir 
sienicht verdientermassenandenLaternen- 
pfählen auf? .„.. Ohne Opfer keinen Kampf, 
ohne Kampf keinen Sieg.” 

Die Verbreiter dieser Flugschrift blieben 
trotz intensiver Recherchen der Styrumer 
Polizeiverwaltung und der Staatsanwalt- 
schaft unerkannt. Der Flugzettel war in 
London bei der Zeitung “Die Autonomie” 
hergestellt und ins Ruhrgebiet geschmug- 
gelt worden. 

Auf gefahrvollen Wegen wurde das Agita- 
tionsmaterial immer noch wie unter dem 
Sozialistengesetz ins Ruhrgebiet gebracht. 
Der Duisburger Buchbinder Sepp Oerier 
übernahm für die “Autonomie” ab Novem- 
ber 1892 den Schriftenschmuggel über die 
holländische Grenze undnahm so dendurch 
die Verhaftung seines Vorgängers unter- 


ochenen Vertrieb wieder auf. 
In seinen Lebenserinnenungen stellt er an- 
schaulich seine Tätigkeit als Schrifien- 
schmuggler dar: “Duisburg wurdenunmein 
Hauptquartier. Ich erhielt von London aus 
die nötigen Versandadressen, ... So oft ich 
konnte, fuhr ich über Eimmerich oder Cieve 
oder Salzbergen nach Arnheim, um die 
Zeitungen über die Grenze zu bringen. Jetzt 
packte ich mir die Schriften nicht mehr auf 
den Körper, denn ich wollte nicht noch ein- 
mal durch meine Mißgestalt auffallen. In 
einer Anzahl von Heftumschlägen, Buch- 
deckeln und dergleichen verpackte ich in 
Arnheim die Zeitungen und Broschüren. 
„„Wardereine Koffer mitmeinerBibliothek 
vollgepackt,dannkamen noch zwischendie 
Wäsche des anderen und in alle Taschen 
weitere Schriften. Es war immer ein ganz 
unglaubliches Quantum, welches auf diese 
Weise über die Grenze gebracht wurde. ...In 
den Zollstationenhatteichkeine Ungelegen- 
heiten. Ich zeigte meine Koffer, war den 
Beamten behilflich, wo ich nur konnte und 
kam immer gut durch. ... In Duisburg ange- 
langt, wurden die Schriften dann verpackt 
und versandt, oder ich brachte einen Teil zu 
Kuhl und Grasser, welche sie weitervertrie- 
ben.” 
Nun erschienen in den anarchistischen Zei- 
tungen auch immer häufiger Berichte und 
Meldungen aus dem Ruhrgebiet. Der in 
London hergestellte “*Lumpenproletarier - 
Organ der Unterdrückten” schrieb in seiner 
ersten Ausgabe im April 1893: “Das oben 
bezeichnete Kohlenrevier istein Platz, des- 
sen Beackerung sich seitens der revolutio- 
nären Elementenoch verlohnt. Sind sich die 
Bergarbeiter erst mal ihrer Macht bewußt, 
dann - ade! mit deiner Herrlichkeit, du deut- 
sches Michelland.” 
Imgroßen Bergarbeiterstreik 1889, aberauch 
indenkleineren Ausständen 1891 und 1892, 
waren unmittelbar von den Belegschaften 
Sireikdelegierte gewählt worden, welche 
radikaler als die Knappenvereine aber auch 
als dernach dem Streik gegründete Bergar- 
beiterverband, auftraten. Diesekampfbeton- 
te Ausrichtung der Zechendeiegierten präg- 
te den Bergarbeiterverband schon in seinen 
Anfängen deutlich und ermöglichte radika- 
len Sozialdemokraten, aber auch den Anar- 
chisten, größtmögliche Einfiußnahme, 
Der Verbandsführer Otto Hue schilderte 
1900 in seinem Werk “Neutrale oder partei- 
ische Gewerkschaften” die Situation des 
Bergarbeiterverbandes um 1892 so: “Um 
jene Zeit war der Verband, bzw. sein Blatt 
schon nicht sozialistisch, sondern näherte 
sich stark dem Anarchismus. Die Sache 
wurde nicht mehr von der Person getrennt 
sondernfüralles waren die‘ Grubenprotzen” 
und ‘Geldsäcke’ verantwortlich. Gar nicht 
verwunderlich ist, daß nun sogar Diejeni- 
gen, welche ehedem als Ultramontane oder 
Parteilose zum Verband kamen, nicht nur 


zur Sozialdemokratie abschwenkten, son- 
dern auch am stärksien den anarchistischen 


5 zuneigten. Bekannt ist ja, daß Josef 


Jeup-Gelsenkirchen, der Drucker der Ver- 
bandszeitung, dem Anarchismus huldigte 
und ich weiß aus persönlicher Erfahrung, 
daß er es verstand, eine Anzahl unklarer 
Köpfe, die erhitzt waren aus Wuth über die 
schmähliche Verfolgung des Verbandes, für 
seine Phantastereien einzunehmen. Garnicht 
merkwürdig ist, daß die tatsächlich der 
Sozialdemokratie angehörenden Führer das 
mäßigende Element bildeten.” 

Diese abfälligen Bemerkungen Hues trafen 
im Kern die damalige Situation: Die Führer 
der SPD versuchten die Bewegungen ZU 
bremsen, sie in legale parlamentarische 
Bahnen zu lenken und den Einfluß der 
Radikalen mit allen Mitteln zu brechen. 
Trotzdem gewannen anarchistische Ideen 
unter den Bergarbeitern zunehmend an 
Einfluß. 

Der erste Staatsanwalt beim Königlichen 
Landgericht inDuisburg verfaßte am4. Mai 
1893 eine “Darstellung anarchistischer 
Umtriebe im Ruhrkohlengebiete”, in der es 
heißt: “Im Frühjahr des vorigen Jahres kam 
jedoch die Polizeibehörde des Styrum be- 
nachbarten Orts Oberhausen einer Vereini- 
gung auf die Spur, deren größtenteils dem 
Bergmannstande angehörige Mitglieder sich 
zuderextremsten Richtung der Sozialdemo- 
kralie bekannten, und welche die Absicht 
hatten, ineinem so genannten Volksvereine, 
derin Styrum seinen Sitz haben sollte, einen 
Mittelpunkt für ihre Agitationzu gewinnen. 
- Haussuchungen, die im Mai v.Js. bei den 
Verdächtigen vorgenommen wurden, e1g& 
ben, daß dieselben sich im Besitz verschie- 
dener im Verlage der ‘Autonomie’ erschie- 
nener Blätter befanden.” 

Am 28. Mai 1892 meldetedie “Autonomie”: 
“In Oberhausen nahe Essen habenbeimehre- 
ren Genossen Haussuchungen stattgefun- 
den, nachdem die Polizei einen nach hier 
adressierten Brief gestohlen. Zwei Genos“ 
sen wurden verhaftet, jedoch wieder in Fre" 
heit gesetzt.” Einer der Verhafteten wa der 
Bergarbeiter Leichsenring, der den am 

April 1892 aus der Mülheimer Sozialdemo” 

kratischen Partei ausgeschlossenen bei- 

ter] uliusLeonhardtunangemeldetetwazw® 

Monate beisich beherbergthatte. Leichsen" 

ring war Kolporteur sozialdemokratisehe? 
Schriftenundnoch im Januar aufdems0? 
demokratischen Parteitag in Koblen? D 
gierter für Oberhausen und Styrum gew ._ 
sen. Die Partei erklärte in der Nieder" 
schen Volkstribüne am 19. Mai 1892,22C f 
dem die bürgerlichen Blätter Leichsenüu 
in Verbindung zu den Anarchisten 80" 
hatte, daß “nichts von alledem W hatte 
Schon inder vorhergehenden Ausgab® 
sie verlauten lassen, “daß hier in Obe 
sen anarchistische Schriften 

Dinge sind”. 

Zusammenmit JuliusLeonhardi 
senring, wie aus dem von der . 
schlagnahmten Brief hervorgin&» OR uns 


nossen der“ Autonomie” um Zusen 


hau 
unbekanni® 


hatreLeieb" | 
Polizei 


ea 


Blattesund andereranarchistischer Pu Pr 


ne “für unsere gerechte Sache” ersucht. 
Bor Schriften sollten an den Oberhausener 
au karbeiter Adam Schwab gehen, der in 
r Inder Gründung begriffenen Volksver- 
W. die Bibliothek betreuen sollte. 
Me große Bedeutung die Styrumer Poli- 
vier Entdeckung anarchistischer Akti- 
Dar nn neimaß, geht noch einmal aus der 
vonay lung des ersten Staatsanwaltes her- 
seine Konites Druckpapier, das sich auf 
Berlin Ochherd vorfand, istmit Hülfe des 
iner Polizei-Präsidiums als Resı zweier 
Kenaie der “Autonomie” festgestellt 
Verbet .. Die eifrigen Bemühungen, die 
entdecken der revolutionären Schriften zu 
ten al en, blieben vergeblich.” Diese wa- 
| ler Wahrscheinlichkeit nach in dem 
Bachuna den Schreinergesellen Leonhard 
zufnde dem Bergarbeiter Blasius Grasser 
ser ac Schon seil April 1892 bezog Gras- 
aan sche Zeitungen aus London 
leute en ehmlich an Styrumer Berg- 
Bu Leonhard Bach wurde die Styrumer 
2ei Mitte September 1892 aufmerksam, 
I. Ban offen zum Anarchismus bekann- 
des Ma tals Mann der Tat”, als Vertreter 
voni An schen Aktions-Anarchismus. Ein 
zustellen London abgesandter und als 
der Poli ar zurückgekommener Brief fiel 
tiefes 2@1 in die Hände. Ein Auszug des 
st. a die Romantik und Abenteuer- 
Wieder . auch den ungebändigten Hass 
teuren Fr bei vielen anarchistischen Ak- 
spricht FR Zeit ionangebend war: Er 
jebsızh von beabsichtigten Dynamit- 
len, Attentaten, Deckadressen, dem 


. Zug 
. Sammenhaltender Genossen, dem Anfer- 


em schen Geldesunddem Schwur, jeden 
Ve a töten. Der Brief endete: “Tod 

sc oren oe habe ich der Bande ge- 
ten Taten werde auch nach vollbrach- 
Oft Oder „unudigen Muths auf dem Schaf- 
ebedie« eım Straßenkampf sterben. Es 
ie ne Revolution. Hochdie Anar- 
stohl eimal Hoch unser baldigst ge- 


enesDynamit.Mi jonä 
L Bach”. .Mitrevolutionärem Gruß 


Bacı . 
nn Arbeit beschränkte sich in der Tat 


der auf die Agitation, die Verbreitung 
Teitere Nomie” und des “Anarchist” - er 
Useinan Fa auch auf eine bewaffnete 
seine erselzung gegen den Staat und 
beiter To vor. Den Styrumer Bergar- 
Mer 18 va Schmitz forderte er im Som- 
ZU beschaft, ‚ihm von der Zeche Dynamit 
Ontakıe en. Bach verfügte auch über 
ker Anan Kner Gruppe belgischer mili- 
enenerin en um Peter Schlebach, mit 
den 29. A Aare in der Nacht vom 28. auf 
irche Ser 1894 einen Anschlag auf die 

; abeeh ndles verübte. Nach einer bei 
eptember en Hausdurchsuchung ım 
aus c 892 floh er nach London, von 
Warchistischen Styrumer Genossen mit 
i en Schriften versorgte und 


en für ihr . . F 
zu ommen ; heit kleine Geldbeträge 


"Der Treffpunkt der Sozialisten in Styrum- 


war zu dieser Zeit die geschlossene Gesell- 
schaft“ Germania”, das sogenannte Schnaps- 
kasino. Hier trafen sichzum Meinungs-und 
Informationsaustausch Sozialisten aller 
Richtungen: Sozialdemokraten, Unabhän- 
gige und Anarchisten. Doch die Mehrheit 
der Mitglieder dieser Gesellschaft verhielt 
sich den Anarchisten gegenüber ablehnend. 
Nach der Flucht von Leonhard Bach setzten 
nun die Gemäßigten durch, daß seine Ge- 
sinnungsfreunde aus der Gesellschaft aus- 
gestoßen wurden. Von nun an trafen diese 
sich in der Wohnung des Bergmanns Frie- 
derich Vesper-imselbenHaus, einigeStock- 
werke über dem Gesellschaftslokal. 
Friederich Vesper gehörte zu den 
Gründungsmitgliedern der Zahlstelle des 
Bergarbeiterverbandes in Styrum. Der Ver- 
band zählte im Dezember 1892 über 23 
Mitglieder. Er war auch Vertrauensmann 
des Verbandes, so daß anzunehmen ist, daß 
die Anarchistenunter den Bergarbeiternüber 
Sympathien verfügten. 

In guten Beziehungen standen die Styrumer 
Anarchisten zu gleichgesinnten Genossen 
in Oberhausen, Alstaden, Frintop und Bor- 
beck, später auch durch die Bemühungen 
BlasiusGrassers zueinersehraktivenGrup- 
pe vontschechischen Bergleuten in Gelsen- 
kirchen. Durch den von Sepp Oerter wieder 
aufgenommenen Schriftenschmuggel An- 
fang November 1892 verstärkte sich die 
Zusammenarbeit dieser Gruppen und ihre 
agitatorischen Aktivitäten. Rudolf Rocker 
erinnerte sich in seinen Memoiren: “Wir 
waren natürlich sehr zufrieden, als uns die 
verbotenen Blätter und Broschüren wieder 
regelmäßig zugingen und wir unsere unter- 
irdische Tätigkeit im größeren Umfange 
aufnehmen konnten. Das ging so einige 
Wochen, bis dieganze HerrlichkeiteinEnde 
mit Schrecken nahm.” 

Im Dezember 1892 konnte die Polizei durch 
ein gezieltes Vorgehen der Bewegung in 
Styrum großen Schaden zufügen. Sepp 
Oerter berichtete: “Als wir - mein Bruder 
und ich - am Sonntag, den 11. Dezember 
1892 zu Kuhl nach $tyrum kamen, fanden 
wir dessen Frau, ein sonst sehr wackeres 
Weib, weinend vor. Sieerzählte uns, daß im 
Laufe der Woche Haussuchungen stattge- 
funden hätten; ihrMann hätie Winkebekom- 
men, sich so bald wie möglich fortzube- 
geben.” 

Zusammen mit den Bergarbeitern Friede- 
rich Vesper und Jacob Küsters flüchtete 
Julius Kuhl, der vor allem die Verbreitung 
der anarchistischen Presse in Styrum orga- 
nisierte, am 8. Dezember nach London und 
vondortausindie Vereinigten Staaten. Dort 
fanden sich bereitwillige Helfer. Von den 
Herausgebern der in New York erschei- 
nenden Zeitung “ Anarchist” wurden, laut 
Ausgabe vom 21.1.1893, “für drei gänzlich 
mittellos hier angekommene Kohlengräber 
zur Weiterreise nach Arbeitsplätzen ihres 
Geschäftes” Subscriplionslisten aus gegeben. 


Sepp Derter 


Julius Kuhl konnte bereits am 23. Januar 
1893 seiner Frau aus Vanderbilt in Penn- 
sylvanien schreiben. Die Genossen in New 
York hatten für ihn und seine beiden Be- 
gleiter 130 Mark gesammelt. Auch für ihre 
zurückgebliebenen Frauen wurde von Lon- 
don aus gesammelt. Blasius Grasser und 
sein Freund Gerhard Lanius gaben ihnen das 
Geld und unterstützten sie, soweit es ihnen 
möglich war. 

Doch die Flucht der drei Genossen hinter- 
ließ in Styrum eine tiefe Lücke. Durch den 
Verlust Friederich Vespers löste sich nun 
die Zahlstelle des Bergarbeiterverbandes in 
Styrum auf. Einige Mitglieder sollen den 
Zahlstellen in Alstaden und Oberhausen 
beigetreten sein. Das Bürgermeisteramt 
Styrum konnte am 6. August 1893 dem 
Königlichen Landrat zu Mülheim melden: 
“Versammlungen pp. haben seitdem in 
Styrum von Bergarbeitern in dieser Rich- 
tung nicht stattgefunden und über ander- 
weite Ernennung eines Vertrauensmännes 
ist polizeilich nichts bekannt geworden.” 
Am 15. Dezember mußteder Fabrikarbeiter 
Johann HarzheimausStyrum flüchten. Auch 
er ging nach London und schloß sich dem 
dortigen Klub um die “Autonomie” an, mit 
dem er bereits vor seiner Flucht in Verbin- 
dung gestanden hatte. Nur drei Tages später 
wurden die Brüder Sepp und Fritz Oerter, 
die sich vorübergehend nach Süddeutsch- 
land absetzen wollten, in Mainz auf einer 
Arbeitslosenversammlung wegen aufrühre- 
rischer Reden verhaftet. 

Nun war die anarchistische Bewegung im 
Raum Mülheim fası zerschlagen, Trotzdem 
gingen die unentdeckt gebliebenen Genos- 
sen schon kurze Zeit später wiederum in die 
Offensive. 
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Wenn wir Anarchisten die Beschaffenheit der heu- 


tigen & 
nachweisen, 
wenn wirfbehaupte 
T.üge und Heuchelei beruht, so hat die Entrüstung 
gegen iuns gar keine Grenzen. Man zeiht uns der 
Döswilligen Lüge und Verläumdung. mit welches 
wir angeblich nur die weniger vom „Glück” begiin- 
stigten Menschen gegen die bestehende „Ordnung" 
in der besten der Welten aufreizen, die schlechten 
Leidenschaften der ungebildeten Massen entfesseln 
wollen; man nennt uns „Verbrecher”, schleppt uns 
deshalb in die Kerker, ächtet, verfolgt und hetzt uns 
wie die ärgsten Missethäter; oder, im günstigsten 
Fatle, beschuldigt man uns der „Uebertreibung": 
es sei gar nicht so schlimm, nur wir — die Anar- 
chisten — seien verhissene, hasserfüllte Menschen, 
mit beschränkten Gesichtskreisen („Cranks”) die 
Alles schwarz sehen, denen nichts heilig sei und Alles 
zu bexeifern suchten. 

Hunderte, ja tausende wackerer Männer und 
Frauen wurden deshalb schon in den Kerkern zu 
Grugde. zerichtet .oder. direkt auf. den. Schaffeten 
gemordet. 


dass dieselbe durch und durch faul ist; 


Die herrschende Klasse weiss ganz genau, dass 


wir dennoch Recht haben, aber «sie sucht die That- ! 


sachen, die Wahrheit, vor den Augen der beraubten, 
betrogenen und geblendeten Volksmassen zu ver- 
bergen; sie wissen, dass nicht unsere Enthüllungen 


esellschaft unter die Lupe nehmen und dabei | 


n, dass Allds inihrauf Raub, Betrug, ! 


der Wahrheit das Volk aufreizen sondern die That-' 


sachen selbst, sobald sie dem Volke bekannt werden 
und darum sucht sie die Bekabntmacher und 
Enthüller mit ihrem ganzen) bestialischen Hasse 


verbrecherisches Treiben zu verhüllen. 

Und dennoch vermag die herrschende Klasse trotz 
aller Anstrengungen die innere Fäulniss ihrer Gesell- 
schaftsform nicht mehr zu verbergen. Diese Fäulniss 
hat bereits einen solchen Grad erreicht, dass sie die 
verdeckenden Hüllen — selbst verfault — Überall 
durchbricht und stinkende, eckelhafte Geschwüre ar 
ganzen Körper hervorruft und dem Volke Entsetzen 
und Abscheu einflösst. 

Was nützen alle Deklamationen von christlicher 
Liebe, Barmherzigkeit oder Humanität, wenn Hun- 
derttausende fleissiger, rechtschaffener Menschen, an- 
gesichts desfabelhaften Ueberflusses, hungern, frieeren 
und obilachlos elend zu Grunde gehen müssen ?,— 
Was nützen alle Deklamationen von Moral und 
Sittlichkeit, wenn kein Tag vergeht, wo nicht die 
sıttliche Verwurfenheit der herrschenden Klasse vor 
der ganzen Welt blosgestellt wird? — Was nützen 
alle Deklarnationen von der Nothwendigkeit der Ge- 
setze und Obrigkeit, wenn kein Tag vergeht, ohne 
dass sich die Obrigkeit {als eine Institution aller Sor- 
ten von Räubern, Betrügern und Diebshehlern en 
gros entpupt und die Gesetze als schützender Deck- 
mantel für sie dienen? — Was nützen alle Deklama- 


zu vernichten. Sie begeht neue ‘Verbrechen, um ihr‘ 


tionen über die Heiligkeit des „Eigenthums” . und’ 


von der hohen und schweren Aufgabe der Verwal- 
tung und Leitung der allgemeinen, Staatsgeschäfte, 


Seit dem 29. Dezember 1892 befanden sich 


nr 


NEWYVORK, 2. Januar 189. 


wenn fast in jeder Woche, durch unbefriedigte Beute- 
gier, Neid und Eifersucht, der privilegirten Raubge- 
sellschaft, Millionen und Milliarden-Diebstähle ent- 
hüllt werden, die entweder an Staats- oder Gemeinde- 
mitteln, oder doch nur mit Hilfe der Verwaltungs- 
und Regierungsbehörden verübt werden können? — 
Was nützen schliesslich alle Deklamationen von der 
hohed Aufgabe der Vertreter der öffentlichen Mei- 
nung (Volksvertreter und Journalisten etc.), wenn 
sich immer häufiger und deutlicher zeigt, dass sie 
ihre Stellung und den damit verbundenen Einfluss 
nur dazu benutzen, die Beraubung des Volkes gegen 
entsprechenden Antheil an der Beute, zu erleichtern 
und gleichzeitig zu vertuschen ?— Kurz, was hilft 
da alle Deklamation von der „Göttlichkeit" dieser 
Weltordnung und bestialische Grausamkeit gegen 
die freveinden Blosstelier, wenn die Fäulniss dieser 
Gesellschaft soweit vorgeschritten, «dass sie selbst dem 
blödesten Auge erkennbar und mit ihrem Gestank 
die ganze Atmosphäre verpestet? — Da’helfen alle 
Mittel der List und Gewalt nicht mehr, den Hass 
des Volkes gegen diese „güttliche” Weltordnung zu 
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Auch sie hat ihren Millionenantheil an der Beute ge- 
nommen. Soll dabei etwas Besonderes sein? Die 
Presse! — Deren einziges und spezielles Geschäft es 
ist, dem Volke ein X für ein U vorzumachen, damit 
es sich nicht nur geduldig scheeren, sondern auch die 
Haut über die Ohren ziehen und das Mark aus den 
Knochen pressen lässt! Die Presse, welche tagtäglich 
und in der ganzen Welt die Aufgabe hat, das beste 
hende Raubsystem in den Augen des Volkes zu recht, 
fertigen; die Presse, welche gleich der Strassendirne } 
Jedem zur Verfügung steht wenn er nur entsprechen! 
bezahlt: und dasoll es etwas Besonderes sein 
wnen sie auch hier ihr „Geschäftchen” gemacht hat 
Wunderbar wäre es, wennsiees nicht gethan hätte, 
Was ‚bleibt nun noch an der ganzen Geschichte 
‚Besonderes” übrig? Vielleicht die Grösse des 
Schwindels? Die ist doch ebenfalls heute nichts Sel- 
tenes mehr. Alle grösseren Staatsanleihen und Mo- 
nopol - Transaktionen, Amortisationen, Schutzzoll, 
Steuerreformen u. s. w. sind ganz ähnliche Raubzüge, 
nur in anderer Form. Die Akteure sind dieselben, B- 
ebenso das Opfer. Kleinere Operationen werden täg-L 


beschwichtigen : da helfen alle Bemühungen der herr- 


schenden Klassen, dem Volke weiss zu machen, als 
„seien die. Milliarden-Raubzige %- diesseits und jen- 


dem Panama-Schwindel der Fall ist. . 

Die herrschende Klasse und Ahre Pressknechte 
möchten dem Volke glauben machön, als sei die Pana- 
ma-Affaire eine ganz besondere’ Ausnahme. Die 
Anhänger der monarchistischen. Kegierungsform be- 
haupten, dass solche Riesencorrugtion nur durch die 
Republik möglich sei; Andere möchten dieselbe 
wieder auf die sittliche Verkomminheit des franzö- 
sischen Volkes überhaupt zurückßihren — ein alter 
„Trick", das französische Volk wägen seiner freiheit- 
lichen Gesinnung und Gesittung irfden Augen anderer 
Völker herabzusetzen; — alle“ Anderen heucheln 
grosse sittliche Entrüstung, als wären sie besser als 
Jene! — Und doch ist der ganze Panama-Schwindel 
nichts als ein tagtäglicher Vorganng. 

Was istelenn an der ganzen Affaire Besonderes? 
Die Mitglieder der 


mussten extra „geschmiert” werdeh, um die nöthige ! 


„gesetzliche” Sanktion zu dem Raubzuge zu geben! 
Nun, was ist dabei Besonderes? {Gibt es heute in 
der ganzen Welt eine KörperschfR von „Volksver- 
tretern” ‚welche an kapitalistische Unternehmer Con- 
cessionen ertheilt und nicht von den Letzteren nge- 
schmiert” wird? — Die obersten Regierungsbeamten 
sind „bestochen” worden! Was ist darin Besonderes 
zu finden? Ist es nicht eine Hauptaufgabe der Mi- 
nister, das Volk gegen die Reubzüge der herrshenden 
Klasse zu beschützen ? Sollen sie dabei leer ausgehen? 
Welcher, Unsinn! Und nun g&.nbch die Vertreter. 
der öffentlichen Moral und Tugend .— die Presse ! 


seits des Atlantischen Oceans — nur „zufällige Aus- | ist, dass er in-seiner wahren Gestalt an die Oeffent- 
eburten, ausnahmsweise’ begangen von „einzelnen’ | lichkeit drang. Möglich, ja sehr wahrscheinlich wäre, 
ihrer Mitglieder, nichts mehr, das Volk weiss und.| derselbe in einen anderen Latide.. (Deu hl d; 
erkennt immer deutlicher, ‚dass diese Raubzüge das | Oesterreich, Russland ete.} vördten Augen des Volkes 
Wesen der bestehenden Gesellschaft biffen und | borgen gehalten worden. * Doch auch 'da werden. 
dass die „Ausnahme”- nu? darin Pesteht: wenn ein- | diese Vertuschungen immer schwere 'r 
zelne dieser Raubzüge der herrschenden Klassen | der. herrschenden Klassen ist zu weit vorgese hritten,‘ 
öffentlich zu Tage treten, wie esz. B. jetzt bei | sie lässt'sich nicht mehr verhüllen. °— — " 


„Auserwählten des Volkes” | 


die Bergarbeiter im Saarrevierim Ausstand, 
um eine neue Berggesetznovelle zu ver- 
hindern. Sofort fanden auch im Ruhrgebiet 
Massenversammlungen statt, auf denen 
beschlossen wurde, die Kameraden im Saar- 
revier durch einen Solidaritätsstreik zu un- 
terstützen. Am9. Januar 1893 wurde aufden 
ersten Zechen im Ruhrgebiet die Arbeit 
eingestellt. Doch der erwartete “General- 
streik” bliebaus. Aufseinem Höhepunktam 
13. Januar waren nur 21.390 Bergleute von 


insgesamt etwa 145.000 in den Streik ge- 
treten. 

Mit roher Gewalt gingen der Staat und die 
Bergwerksbesitzer gegendie Steikendenvor. 
Das Militärwurde eingesetzt, hunderte Strei- 
kenderin die Gefängnisse geführt, die Ber g- 
arbeiterzeitung wurde unterdrückt, fast 
sämtliche Vorstandsmitgliederund bekann- 
te Gewerkschaftsdelegierte verhaftet, tau- 
sende gemaßregelt und etwa 800 Bergleute 
entlassen. Am 20. Januar war der Streik in 
sich zusammengebrochen. 


lich in der unverfrorensten Weise vollzogen, ohne 
dass sie Anstoss erregen. : 


"Da ES BERRIRE TE Fein PORETESCHWIRTET! 


I. 


;. „Die Fäulnisz 


An uns ist es die letzten Reste der, Hüfle mit un- 
barmherziger Hand horabzureissen,. auf ‘dass das’w' 
lange betrogene und geschündene Volk die Ursache‘ 


seines Elends erkenne und für immer { 
vertilge. mmef von Erdboden. 


Das ist der Zusammenbruch 
modernen Gesellschäft. 


(U Debade) der 


P. 
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Ueber die in Mainz erfolgte Verhaftung der: 
beiden Genossen, Geisslerund Fr. Oert Tr, 
haben wir die erwarteten näheren Nachrichten ncch 
nicht erhalten. Soviel aus den ersten Nachrichten 
hervorgeht, war es bei einer Versammlung zwischen 
Anarchisten und Sozialdemokraten zu Handgreiflich- 
keiten gekommen, wobei Genosse Geissler ver- 
"haftet wurde. Genosse Fr. Oerter gichte den- 

selben aus den Händen der Schergen zu befreien ünd 
wurde von den Letzteren wie schon berichtet schwer 
verwundet Soweit wir ersehen :können, scheinen 
einige Sozialdemokraten bei der ganzen Affaire äihe 
recht traurige Rolle gespielt zu haben. \ ” 

Für die in grösster Nach befindliche, Famike, 
sowie für die Verhafteten selbst wurden von, den He 
ausgebern des „A.” Snbscriptioßs-Listen ausgegeben. 
Desgleichen für drei. gänalich, mittellos hier auge- 

mmener Kohlengräber zur -Weitegreise nach. 
Arbeitsplätzen ihres Geschäftes j 


IE In ruusmemmeng) 


Als Anlaß für dieses Vorgehen diente eine 
Serie von Dynamitanschlägen, die von der 
bürgerlichen Presse sensationsgierig gegen 
die Streikenden ausgebaut wurde. Die Gel- 
senkirchenerEmscher-Zeitung berichtete am 
14. Januar 1893: “Aber die von den Agita- 
toren gerufenen Geister ließen sich auch zu 
teuflischen Thaten hinreißen: zwei Dyna- 
mit-Attentate vor hiesigen Gasthäusern 
wurden verübt und sollten die Einwohner“ 
schaft in Furcht und Schrecken setzen. Da 
war die strengste Überwachung der Stadt 


BB 


geboten, die in wenigen Tagen mit einer 


großen Anzahl von Gendarmen bescizt 
apa Tag und Nacht war Gendarmerie 
nd o izeiauf dem Posten undder Umsicht 
Sich em entschiedenen Eingreifen der 
Ru erheitsbeamien isteszu danken, daßdie 
ve im übrigen aufrechterhalten blieb.” 
n Dorsten, Gelsenkirchen, Schalke und 
an meldete dic Presse teils gelungene, 
eich 1e Dynamitanschläge vor 
und a äuden, Hotels, an Bahngleisen 
richt chen. Einige Meldungen mußien 
eni 8 gestellt werden: “Vollständig erfun- 
ler ns Gerücht - das übereifrige Repor- 
\ % onin die Welt hinausgedrahtet haben 
ben gesiem auf den Direktor der Zeche 
wordene, Herm Raderhoff, geschossen 
7, den D (Emscher-Zeitung, 11.1.1893) 
Auswänn; ynamilalicntaten berichteil man 
ieges Ir Blättern, es seien 100 Zentner 
der gelä lichen Sprengstoffes entwen- 
„ Wörden. Das isinun eine handgreifliche 


bertreibun „ . 
13.1.1893) 8...” (Emscher-Zeitung, 
Die Ber 


A 8arbeiterzeitung vermutete in ihrer 


u 
ne am 4. Februar 1893, daß diese 
äge “bestellte Arbeit” gewesen wä- 


Ten, di “ 

für on verkommenen Subjekten, die 
zu all ET in u 

Wurden. Ein em fähig sind”, ausgeführt 


em Spren Bergarbeiter, der täglich mit 
“solche Su terial umgehe, hätte nicht 
AUS diese Mperarbeit verrichtet”, Vorteile 
fschinge Anschlägen hätten nur die “Pro- 

Nierdrück gezogen, um “Maßnahmen zur 
Auorzwin ung der übermüthigen Arbeiter 

leich %% Son. 

Ichacı nn Ausbruch des Steiks hatte 
De in Borb erfür dieanarchistische Grup- 
Romig” ach die Redaktion der “Auto- 
arbeiter, on einen Aufruf an die Berg- 
erlauf de suollen, um aktiv den weiteren 

er zweiten He zu beeinflussen, Erst in 
ndon Verla ic des Januar wurde er in 
Stelle, go dic Re gedruckt. Dieser Aufruf 
beiter-Zein, heinisch-Westfälische Ar- 
“Durchschnan vom 23. Februar 1893, die 
Nedeutong „(literatur der Anarchisten 
Wieder gig M den Schatten”: “Auch jetzt 
Streik uch ber bereit, durch einen Gencral- 
erkämpfen essere Lebensbedingungen zu 
Bleibt, istE doch wenn cs nur ein Streik 
uch nur nn nicht geholfen, ... Ihr könnt 
bejr Ihsı en, wenn ihr den Ertrag Eurer 
wende Pau) \ ensteckt, und nicht schmaro- 
r Nzer damit füttert!! Ihr könnt 

| ü ag Eurer Arbeit sichern, 
“ogg] Stvorwalen den Zechen ergreiftund 

Ne Kamıpr I e1:! Freilich wird das nicht 
Yıe von gchen, ... 

il, uch we 

„über den 


a er Nur 
wenn] 


tdencinwenden, dass das 
Fe, daft N Kapitalisten zu Bebotc 
Werf Ur: yabı Ihr eben Dynamit! ... 
MieR Eine einzige gut geladene Dyna- 
der $ len eine Colonne aufmarschieren- 
N Birnen und sie werden fallen wie die 
€ un 

Chen, nie ist die Zukunft eines friedli- 

'en Menschengeschlechtes, die 


Anarchie kennt kein Blutvergiessen, aber 


erst müssen Diejenigen hinweggeräumt 
werden, die uns daran hindern, friedlichund 
glücklich zu sein, und das sind alle Kapita- 
listen, Fürsten, Pfaffen und solche, welche 
die heutigen Zustände beibehalten wollen. 


Glück auf!! Zum fröhlichen Kampft!!” 
Obwohl der Streik schon nach Fertigstel- 
lung des Flugblatts zusammengebrochen 
war, beschlossen die Anarchisten, den Auf- 
ruftrotzdem über Holland in das Ruhrgebiet 
einzuführen. Ausschlaggebend für diesen 
Enıschluß war sicherlich ein im Februar 
unternommener Versuch, die Belegschaf- 
ten zu einem neuen Kampf für die Ein- 
stellung der Gemaßregelten zu bewegen. 
Anstelle von Sepp Oerter wurde nun Blasius 
Grasser von dem Sprecher der “Autono- 
mie”, Joscph Schütz, aufgefordert, die Schrif- 
len aus Arnheim abzuholen. Am 29. Januar 
brachte Grasser eine große Menge Flug- 
blätterund verschiedene Zeitungen über die 
Grenze. Auf Veranlassung der Bocholter 
Genossen wurde ihm von Joseph Schütz der 
Kaufmann Heinrich Schürmann für die 
Verbreitung der Aufrufe empfohlen. Als 
Grasser am 2. Februar über 100 Flugblätter 
übergab, wußte er noch nicht, daß Schür- 
mann im Auftrag der Polizei handelte. Kur- 
ze Zeit später wurde Grasser verhaftet, alser 
von seiner Arbeitsstelle kam, der Zeche 
Oberhausen. Trotzdem konntennocheinige 
Flugblätter in Styrum und Duisburg verteilt 
werden. Durch die Verhaftung Grassers flog 
auch ein Teil der Gelsenkirchener Gruppe 
auf, dessen Adressen in seinem Hutfutter 
gefunden wurden. 

Nun wurde der Schreiner Anton Schoen- 
berger von den Londoner Anarchisten be- 
auftragı, Schriften nach Deutschland einzu- 
führen und für deren Verbreitung zu sorgen. 
Schoenberger brachte daraufhin dem ihn in 
London empfohlenen Bergarbeiter Gerhard 
Lanius in Oberhausen nocheinmal eıwa 150 
Exemplare des Aufrufs. Alseram nächsten 
TagdenPolizeispitzel Schürmann aufsuchte, 
wurde er und wenig später auch Lanius 
festgenommen. 

Damit war die Bewegung endgültig zer- 
schlagen, das Resultat war nicderschmet- 
ternd: Acht Genossen mußten ins Ausland 
fliehen: Aus Sıyrum der Schreiner Leon- 
hard Bach, der Fabrikarbeiter und frühere 
Bergmann Johann Harzheim, die Bergleute 
Julius Kuhl, Friederich Vesper und Johann 
Küsters; aus Bocholt die Bergleute Utier 
und Abelt und aus Oberhausen der Berg- 
mann Egger. 

Anton Schoenberger wurde zu achteinhalb 
Jahren Zuchthaus, Blasius Grasser zu fünf- 
ceinhalb Jahren Zuchthaus, Gerhard Lanius 
zu einem Jahr Gefängnis, Sepp Oerter zu 
achı Jahren Zuchthaus, sein Bruder Fritz zu 
cinem Jahr Gefängnis und der aus Borbeck 
stammende Bergarbeiter Michael Müllerzu 
eineinhalb Jahren Gefängnis verurteilt. 
Johann Harzheim wurde nach seiner Rück- 
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kehr im November 1895 nach Styrum zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt - er war 
während seines Aufenthaltes in London 
durch Spitzel des Berliner Königlichen 
Polizeipräsidiums überwacht worden. Leon- 
hard Bach wurde 1895 von einem Lütticher 
Gericht zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt 
und am 12. Februar 1901 in die Irrenanstalt 
Grafenberg überführt. Auch gegen die Am- 
heimer Kontaktadresse wurde strafrechtlich 
vorgegangen. Am 15. März 1893 fand man 
dort neben einer großen Menge anarchi- 
stischer Schriften in deutscher Sprachenoch 
etwa 7000 Exemplare des Aufrufs an die 
Bergarbeiter. 
Am8. September 1894 konnte.der Styrumer 
Bürgermeister dem Landrat nach Mülheim 
vollen Erfolg melden: “Auf Grund der fort- 
gesetzten polizeilichen Beobachtungen und 
Nachforschungen glaube ich versichern zu 
können, daß der Anarchismus auch im ge- 
heimenhierkeine Vertretermehrbesitzt, die 
zu Versammlungen zusammenträten, Flug- 
blätter herausgäben oder verbreiteten oder 
denanarchistischen Tendenzen sonstirgend 
welchen Vorschub leisteten.” 


Die ersten Anarchisten in Styrum, Ober- 
hausen und Mülheim - waren es alles nur 
Phantasten, ausgeklinkte Kleinbürger, rea- 
litätsfremde Spintisierer oder einfach nur 
verrückte Kriminelle, wie uns die bürger- 
lichen und sozialdemokratischen Medien 
weismachen wollen? Waren es überhaupt 
“wirkliche” Anarchisten? 

Über Sepp Oerter, der im “Vorwärts” am 1. 
November 1893 anläßlich seines Prozeßes 
als “Halbverrückter”, als ein “geistig be- 
hinderter Mensch” charakterisiert wurde, 
schreibt Rudolf Rocker in seinen Memoi- 
ren: “Er verbüßte seine Strafe bis zum letz- 
ten Tage und beteiligte sich nach seiner 
Entlassung einige Jahre in unserer Bewe- 
gung als Redakteur des Freien Arbeiter in 
Berlin. Später machte er allerhand Wand- 
lungen durch. ... Nach dem Kriege wurde er 
Ministerpräsident von Braunschweig; er 
starb einige Jahre vor dem Machtanrritt 
Hitlers. Sein Bruder Fritz entwickelte sich 
zu einem der begabtesten Schriftsteller der 
anarchisiischen Bewegung Deutschlands, 
dererbiszu seinem Lebensende treu geblie- 
ben ist.” 

Friederich Vesper war die Seele des Sty- 
rumer Bergarbeiterverbandes - nach seiner 
Flucht brach der Verband zusammen und 
konnteerst Anfang 1894 neu belebt werden. 
1898 zählte er 50 Mitglieder. 

Auch Michael Müller war in Borbeck Ver- 
trauensmann des Bergarbeiterverbandes. Ein 
aufschlußreiches Zeugnis stellten ihm nach 
seiner Verhaftung “Mehrere Bergleute” in 
der Bergarbeiterzeitung am 1. April 1893 
aus: “Die Gebrüder Müller konnten bis dato 
nie einer ehrlosen Handlung beschuldigt 
werden, vielmehr sind dieselben stets fürdie 
Interessen der Arbeiter eingetreten, umso- 
mehr istes unsere Aufgabe, an dem Worte 


Alle für 
festzuhalten! “Einer für Alle und Alle für 


einen!” Es werden sich Kameraden auf den 
verschiedenen Zechen finden, welche einen 
Beitrag in Empfang nehmen und der Mutter 
der Inhaftierten übermitteln werden.” 

Bis auf Leonhard Bach, den schließlich die 
Ereignisse dieser Zeit inden Wahnsinn trie- 
ben, wurden diese ersten Anarchisten im 
Ruhrgebiet von vielen Arbeitern akzeptiert 
und hatten Einflüsse auf die lokalen SPD- 
und Gewerkschafisorganisationen. 


Doch für fast alle späteren anarchistischen 
Bewegungen bleibt diese Frühphase des 
deutschen Anarchismus ein dunkles Kapi- 
wel, ein scheinbar unauslöschbarer Makel. 
Dennentgegendenabder] ahrhundertwende 
cher pazifistisch gesinnten anarchistischen 
Bewegungen waren die frühen Anarchisten 
Vertreter der “Propaganda der Tat”. Rudolf 
Rocker urteilte später in seiner 1921 erschie- 
nenen Schrift “Anarchismus und Organisa- 
tion” über diese Zeit: “Neunundneunzig 
Prozent derdamaligen Anarchistenin Deut- 
schland hatten von der ursprünglichen anar- 
chistischen Bewegung und ihren Bestre- 
bungen überhaupt keine Ahnung. Durchdie 
Vermittlung der im Auslande erschienenen 
anarchistischen Blätter und Broschürenli- 
teratur waren sie oberflächlich bekannt 
geworden mit einer bestimmten Phase der 
Bewegung, aber die Verhältnisse, die zu 
dieser neuen Form der Bewegung geführt 
hatten, warenihnenvollständig unbekannt.” 
Die damaligen Anarchisten wären “junge 
Enthusiasten”, die den Anarchismus mehr 
mit dem Gefühl als mit dem Verstande er- 
faßthätten..... Auchdarfnicht verschwiegen 
werden, daß auf uns junge Kerle die grob- 
körnigen Worte Mosts damals einen grö- 
Beren Eindruck gemacht haben als die sach- 
lichen Abhandlungen Kropotkins. Psycho- 
logisch ist das leicht zu verstehen. Ineinem 
Lande, in dem jedes freie und offene Wort 
verpönt war, mußten selbstverständlich die 
radikalsten Ausdrücke die größte Wirkung 
auslösen, mochte auch sonst nicht viel Tie- 
fes dahintersecken.” 
Der anarchistische Historiker Max Neittlau 
urteilte in seinem 1931 erschienenen Werk 
zur “Geschichte der Anarchie” über diese 
Zeit: “Grade diese ersien Anfänge wurden 
durch die systematischen Verfolgungen 
niedergetreten und dies forderte die Rache 
heraus und so erschöpfte man sich in Rache- 
aktenundkamnichtdazu fürdieldeenselbst 
eine geistige Grundlage zu legen. Es war 
eine Tragödie, eine Sysiphusarbeit, ein 
Bannıkreis, den mannicht verlassen konnte, 
das Erbe der autoritären Vergangenheit, der 
man nicht entwachsen war, auch wenn man 
den Namen Anarchisten noch so gern und 
stolz akzeptierte. ... Die ungeheure Opfer- 
willigkeit so vieler hatte durch ihre Einsei- 
tigkeit die denkbar kleinsten Resultat ge- 
bracht.” 
Johann Most schrieb über die von ihm so 
verherrlichte “Propaganda der Tat” bereits 
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Muster eines Fahndungsblattes von 1908 


N. 


im Sepemter 1892 in der Freiheit: “Wer die 
Gesamtbilanz betreffs des Nutzens und 
Schadens dieser Art der Agitation ziehen 
könnte, dem würde ein moralisches und 
faktisches Defizit in das Antlitz starren, daß 
ihm Hören und Sehen vergehen machte.” 


Obwohl im gesamten Ruhrgebiet in dieser 
Zeitnichtein Attentatvon Anarchistenverübt 
worden war, wurde nun der Anarchismus 
diffamiert - jeder Anarchist war eine Bom- 
benleger, nichts weiter. Am Ende blieben 


der Bewegung nur ein Haufen Märtyret und 
viel zerschlagenes Porzellan. Bis zum Ende 
des 1. Weltkrieges sollte der anarchistischen 
Bewegung cher ein Schattendasein in der 
Arbeiterbewegung beschieden sein. Anfang 
1914 gehörten in Mülheim deranarı chistisch 
beeinflußtensyndikalistischen “Freien Ver 
einigung” 60 Personen an, vor allem Berg“ 
arbeiter und Bauarbeiter. 

Doch nach der sogenannten Novembert® 
volution 1918 sollten die anarchistische? 
Organisationen einen unerwarteten Aut 


Schwung nehmen. Theodor Schuster be- 
Suchte im Auftrag der Freien Vereinigung 
der Metallarbeiter Mülheim und schilderte 
seine Eindrücke in der ersten Ausgabe des 
Syndikalist” am 14.12.1918: “Was ich in 
diesen acht Tagen sah, daß wird mir unver- 
gesslich sein. Nichts mehr von resignierien 
Gesichtern, leuchtenden Auges wurde von 
vn Versammelten berichtet, wie die 
A wälzung vor sich gegangen. Überall 
alten sich syndikalistische Organisationen 
gebildet. Der Same, der vor Jahren ausge- 
Bat und anscheinend auf unfruchtbaren 
oden gefallen waren, war aufgegangen. In 
m an der Ruhr leisten unsere Gesin- 
ht „Senossen im ‚Arbeiter- und Soldaten- 
ad sche Arbeit. Beider Ausschußwahl 
die An Nederich-Wilhelm Hütte wählten 
Tbeiter in der Mehrzahl für unsere 
Enossen, ...” 

ade 1919 organisierten sich 5000 
die sion ter in der “Freien Vereinigung” 
Schland hun “Freie Arbeiter-Union Deut- 
FAUD S (Anarcho-Syndikalisten)”, kurz 
ker . Die Mülheimer Lederarbei- 
a fası vollständig der FAUD an; 
Ferne Bergarbeiter und auch die 
anarchi Sarbeiter traten in hoher Zahl der 

ie en Gewerkschaft t bei. 
am 30 Fan Polizeiverwaltung meldete 
egienn N 1921 der Meldestelle der 
ion $ üsseldorf: “Die Freie Arbeiter- 
ezitkeı yndikalisten) zählt in hiesigem 
nacht 000 Mitglieder.” Auch andere 
Topen Zulaun Gruppierungen erhielten 
Altchiorn „Der“ Anarchistische Freibund” 
hitisenun hundert Mitglieder, anar- 
ktensich ugend- und Frauengruppen bil- 
Freien u Kulturorganisationen wie die 
anger”, die relativ eng mit der 
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€ Bewegung war nun fast 
hrem Debatiierzirkel-Da- 
en. ‚Massenbewegung angewach- 
1a aa icht jeder, der in dieser Zeit 

be trat und ein Mitglicdsbuch der 
Chir. I führte, war auch ein Anar- 
ierlich Bew Cwegung war ja nicht kontinu- 
verbung achsen. Als die mit der FAUD 

nen Hoffnungen auf eine baldige 


revolutionäre Umwälzung enttäuscht wur- 
den, verließ ein Großteil der Mitglieder die 
FAUD und zog sichresigniert aus dem poli- 
tischen Leben zurück. In einem Schreiben 
der Polizeiverwaltung an den Regierungs- 
präsidenten in Düsseldorf am 2. September 
1924 heißt es: “Die Freie Arbeiter-Union 
Deutschlands (Anarcho-Syndikalisten), 
welche in den Jahren 1920 bis 1922 eine der 
stärksten und größten gewerkschaftlichen 
Organisationen im hiesigen Bezirk war ..., 
istin den letzten beiden Jahren stark zurück- 
gegangen und zählt nur noch einige 100 
Mitglieder.” Die Mitgliederversammlungen 
wurden nur noch äußerst schwach besucht. 
Eine öffentliche Veranstaltung im August 
1924 unter dem Thema “Nie wieder Krieg” 
brachte esnur auf 100 bis 120 Teilnehmer. 
1931 gehörten der FAUD in Mülheim nur 
noch 32 Bauarbeiterund 102 Metallarbeiter 
an. 

Die Anarchisten hatten sich während der 
Dauer des gesamten Kaiserreichs nicht von 
ihrer Niederlage nach dem Sozialistenge- 
setz erholen können. Das kurze “Gastspiel” 
der Anarcho-Syndikalisten Anfang der Wei- 
marer Republik konnte die über 30 Jahre 
gefestigte Vorherrschaft der autoritär-mar- 
xistischen Parteien nicht brechen. 


Publizierte Quellen: 

Sepp Oerter, Acht Jahre Zuchthaus. Lebens- 
erinnerungen von Sepp Oerter, Berlin, 1908 
Rudolf Rocker, Aus den Memoiren eines 
deutschen Anarchisten, Frankfurta.M., 1974 
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%  DieZeitschrift IWK (Internationale wissen- 
schaftliche Korrespondenz zur Geschichte 
der deuischen Arbeiterbewegung) widmete 
ihre vorletzte Ausgabe (3/89) Beiträgen zur 
Geschichte.des deutschen Anarchosyndika- 
_ lismus. Zentral sind ein Aufsatz von Hans- 
Manfred Bock: »Anarchosyndikalismus in 
Deutschland. Eine Zwischenbilanz« und 
zwei weitere Aufsätze von Wolfgang Haug 
»Eine Flamme erlischt. Die Freie Arbeiter 
Union von 1932-1937« und von Cornelia 
| Regin »Hausfrau und Revolution. Die 
Frauenpolitik der Anarchosyndikalisten in 
der Weimarer Republik.« Ergänzt werden 
sie noch durch einen Bericht von Cornelia 
Regin über ein internationales Seminar an 
der University Centre of Postgraduate Stu- 
dies, Dubrovnik über »Anarchism: Com- 
munity and Utopia. Political Theory and 
Political Education.« 

Die im Jahre 1969 veröffentlichte Dis- 
sertation von Hans-Manfred Bock »Syndika- 
lismus und Linkskommunismus von 
1918-1923. Zur Geschichte und Soziologie 
der Freien Arbeiter-Union Deutschlands 
(Syndikalisten), der Allgemeinen Arbeiter- 
Union Deutschlands und der Kommunisti- 
schen Arbeiter-Partei Deutschlands«, Mei- 
senheim/Glan 1969, war die erste fundierte 
wissenschaftliche Studie zur Geschichtedes 
deutschen Anarcho-Syndikalismus in der 
Frühphase der Weimarer Republik. Sein 
Aufsatz in der IWK isı eine Bilanz der 
“wissenschaftlichen und jun gakademischen 
Bücher und Aufsätze der letzten zwanzig 
Jahre zum Anarchosyndikalismus in Deul- 
schland der Weimarer Republik einschließ- 
lich seiner Vor- und Rezeptionsgeschichte” 
mit dem Anspruch “in weitgehend chrono” 
logischer Anordnung und jeweils unter 
zentralen Themen gruppiert, die Erkenn!- 
nisgewinne und -defizite der weit verstreU 
ten neueren Literatur zum deutschen 
Anarchosyndikalismus überschaubar ZU 
machen.” (S.295) 

Bock gliedert seinen kriüschen Bilan- 
zierungsversuch in folgende Kapitel: 

- Zu den Anfängen der lokalistischen 
Gewerkschaftsbewegung: Handwer- 
ker-Sozialisten, lokale Fachverein® 
und Versammlungsdemokratie 

-Die Freie Vereinigung deutscher Gewerk- 
schaften als Massenorganisalion" 
Von der sozialdemokratische" 
Avantgarde zum Schrittmacher des 


og 


53 


. 1914 
Die Neuformicrung der Freien Vereini- 
: gung deutscher Gewerkschaften als 
Massenorganisation 1918/19: Zur 
| Frage der Kontinuität zwischen 
Lokalismusund Anarchosyndikalis- 
, mus 
> Die FAUD zwischen Anarchismus und 
Unionismus: Zum Fragmentierungs- 
Prozeß des deutschen Anarchosyn- 
Di dikalismus 
ie FAUD zwischen sozialrevolutionärer 
Klassenkampforganisation undradi- 
kalerKulturbewegung. Zur Funktion 
und Struktur desdeutschen Anarcho- 
UA syndikalismus 
A und internationaler Kontext: Zur 
Geschichte der IAA und zur verglei- 
Chenden Analyse des deutschen 


[ Anarchosyndikalismus 
Wiedergründungs- und 
iederaneignungsversuche nach 

ir em zweiten Welikrieg. 


Bensien unmöglich im Rahmen dieser 
eher ach nur einen skizzierten Über- 
In 25 1a e Neuerscheinungen der letz- 
Mischen © zu geben. Die “jungakade- 
ie ächwuchskraft” — einen Titel den 
ea anderen in seinem Aufsatz 
ubt sich einige kritische Anmer- 
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YNi 
var a Berlin und Mitteldeutschland 
deutge rG Aitren der Freien Vereinigung 
einland Cwerkschaften sondernauch das 
hattedje mit Zentrum in Düsseldorf. Hier 
abrikarhun Vereinigun g Bau-, Holz-und 
Enarbeium. Organisiert und die Zusam- 
„Bock ce Anarchisten war hier schr 
(Organ Fr nt die Zeitschrift Weckruf 
MR). Narnn narchismus und Syndikalis- 
Üorfer Fa, afic Repräsentanten der Düssel- 
Osinke und f wie Carl Windhoff, Anton 
Vor dem 1. Ohann Nattermann gehörten 
sten der an eltkrieg schon zu den Aktivi- 
fische archistischen und syndikalis- 
| Niederrhos BUNg. Die Textilarbeiter am 
8315) dem die Bock irrtümlicherweise 
Ser Io Ahrgebicı zuschlägt, kamen 
iederrh ISischen Tradition. Zwar tral 
Yon der Fre; Cinische Weberverband 1902 
Textilgr Sin Vereinigung zum Deutschen 
Paschigm erverband über, aber bis zum 
Sten; Io hatten die Anarchosyndikali- 
nd vorgon Crufsgruppe immereine Basis 
n, „Weltkrieg mehrere Ortsgrup- 


Fundi 

Kohn Ra Sozialgeschichtliche Unter- 
eh un. archosyndikalismus im 
mit A in anderen Regionen fehlen 
N Erhar u a hme der Untersuchung 
May echt a zu Hamborn. Bock kriti- 
, Chosyn h daß sich die Studien zum 
U Eye h alismuszu verallgemeinernd 
sen bezichen, Ich bin aber 


a 


revolutionären Syndikalismus vor 


nicht der Meinung Bocks, daß die | 


Forschungslage für das Ruhrgebiet kohä- 
rent ist (S.309). Es muß noch untersucht 
werden, ob in Mühlheim/Ruhr, in Duisburg 
eic. die gleichen sozialgeschichtlichen 
Bedingungen existierten wie in Hamborn. 
Das gilt erstrecht für Städte bzw. Regionen 
wie Düsseldorf, das Bergische Land oder 
den linken Niederrhein. Die geplante Arbeit 
von Andreas Müller zum Anarchosyndika- 
lismus in Dortmund wird in dieser Hinsicht 
Aufschlüsse geben. 

Bocks generelle These: »Die Auswei- 
tung der Freien Vereinigung zur Massenor- 
ganisation wurde möglich durch die Grün- 
dung organisationserfahrener und beruflich 
qualifizierter Arbeiter aus der freigewerk- 
schaftlichen Opposition und durch die Her- 
anziehung größerer Teile von un- bzw. 
angelernten Arbeitern ohne Organisations- 
erfahrung« ist im großen und ganzen zuzu- 
stimmen. (S.314) 

In Mühlheim waren es ehemalige Funk- 
tionäre des Deutschen Metallarbeiterver- 
bands, die während des Krieges Kontakt 
aufnahmen zu Fritz Kater in Berlin. Diese 
politisch erfahrenen Arbeiter u.a. Heinrich 
Reuß und Heinrich Melzer spielten in der 
Rätebewegung, während desKapp-Putsches 
und derrheinländisch-westfälischen FAUD 
eine entscheidende Rolle. 

In Düsseldorf verbanden sich die Kader 
der Freien Vereinigung mit dem Allgemei- 
nen Arbeiterverein, einer gewerkschaftlichen 
Oppositionsgruppe, die im Weltkrieg ent- 
standen war. 

Im heutigen Wuppertal waren es die 
Verbindung der Syndikalisten mit den mili- 
tanten Arbeitern des größten Betriebs vor 
Ort, der Firma Jäger. 

Um zu einer präzisen Analyse des Mas- 
seneinflusses der Freien Vereinigung und 
der späteren FAUD zu kommen, wären 
konkrete sozialgeschichtliche Unter- 
suchungen in den Zentren der Bewegung 
notwendig. Diese würden auch mehr Aus- 
kunft geben über den Fragmentierungs- 
prozeß der sozialrevolutionären Gewerk- 
schaften, der 1920 einsetzte. Bock bemerkt 
zu Recht, daß es dazu so gul wie keine 
Literatur gibt. Meine These ist, daß es von 
Zufällen abhing — z.B. welche Personen 
jeweils vor Ort die Meinungsführerschaft 
hatten — welcher Organisation sich die 
Arbeiter anschlossen. Daß die Abgrenzung 
ander Basiskeine bedeutende Rolle spielte, 
zeigt. der große Metallarbeiterstreik in Düs- 
seldorf 1922, der gemeinsam von Unio- 
nisten und Syndikalisten bei Mannesmann 
initiiert wurde. Und die immer wiederkeh- 
renden Aufrufe zur Einigung des Proleta- 
riats in der anarchistischen Tageszeitung 
»Die Schöpfung« in Düsseldorf in den Jah- 
ren 1921/22. 

Die Spaltungen, Diskussionen über 
Organisationsfragen, Siedlungen etc., der 
Jahre 1921/22 sind meiner Meinung nach 
auch ein Ausdruck für die große Orientie- 


rungslosigkeit der gesamten revolutionären 
Bewegung in Deutschlandnach den verhee- 
renden Niederlagen der Jahre 1918-1921. 

Es ist, soweit ich weiß, noch nie unter- 
sucht worden, welche Konsequenz die für 
heuti ge Verhältnisseunvorstellbare Repres- 
sion für die revolutionären Arbeiterorga- 
nisationen hatte. Stichworte wären: Die 
vielen Toten, für die Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht stellvertretend stehen, die 
7000 politischen Gefangenen, der - im 
Ruhrgebiet permanente - militärische Aus- 
nahmezustand und die damit einher gehen- 
den Versammlungsverbote eic. Gerade in 
PhasenderOrientierungslosigkeitund Resig- 
nation wächst die Bedeutung einzelner Per- 
sonen. Nurkonkrete Studien vorOrtkönnen 
hier eine Antwort geben. 

In diesem Zusammenhang i i 
weitere Thesenicht zutrefi tend:»Die. anarcht, 
stische Opposition verfolgte das Ziel der 
Erprobung neuer Lebensformen und For- 
men der Sozialisation in den Siedlungs-und 
Erziehungs- und künstlerischen Experi- 
menten, die unionistische Opposition das 
Ziel wirksamer Vertretung tarif- und sozial- 
politischer Interessen und generell der Ar- 
beiterinteressen in den Betriebsräten.« 

Namhafte Vertreter der Opposition im 
Rheinland, wieder Elberfelder Hans Schmitz 
und die Düsseldorfer Anton Rosinke und 
Waldemar Kutsche (einer der Begründer 
der Siedlung »Freie Erde«) gehörten zwar 
zur Opposition, warenaberdennochinihren 
Betrieben aktiv. Die Nicht-Teilnahme an 
Betriebsratswahlen sagt nicht unbedingt 
etwas aus über das Engagement im Betrieb. 


3) Bocks These zur Spätphase der FAUD 
ab 1923 ist zutreffend: »Die deutsche Bewe- 
gung scheiterie zwar als Massenbewegung 
mit dem Ende der Inflationsperiode und sie 
konnte auch nicht ihr Programm realisieren 
zugleich Wirtschaftskampforganisationund 
Kulturbewegung zu sein. Politisch isoliert 
und als Teil der Arbeiterbewegung margi- 
nalisiert, bewirkte jedoch der deutsche 
Anarchosyndikalismus geradeindem Maße, 
wieer seitMittederzwanzigerJahreaufsich 
selbst verwiesen war, eine Wertorientierung 
und Verhaltensdisposition bei seinen Mit- 
gliedern, die diese befähigten eine bemer- 
kenswerte Rolle im Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus im Spanischen Bürger- 
krieg zu spielen«. 

Nur am Rande sei noch angemerkt, daß 
in diesem Kapitel die “altakademische 
Führungskraft” zwar den “jungakade- 
mischen Nachwuchskräften” dendokumen- 
tarischen Wert ihrer Arbeit bescheinigt, es 
aber der Beitrag der “jungakademischen 
Nachwuchskräfte” war, die Freie Arbeiter 
Union»zwischen sozialrevolutionärer Klas- 
senkampforganisation undradikaler Kultur- 
bewegung« charakterisiert zu haben. Ehre 
wem Ehre gebührt. Bocks Aufsatz ist ins- 
gesamt ein wertvoller Beitrag für zukünf- 
tige Forschungen zum Anarchosyndikalis- 
mus. 


delt die FAUD von der Spätphase der Wei- 
marer Republik bis zu der Zerschlagung 
ihrer Widerstandsgruppen 1937.Danach gab 
es Keineorganisierte anarchosyndikalistische 
Widerstandsbewegung im Deutschen Reich 
mehr. Die Aktivitäten der deutschen 
Anarchosyndikalisten im Ausland werden 
Thema einer im nächsten Jahr erscheinen- 
den Studie über »Deutsche Anarchisten im 
Spanischen Bürgerkrieg und im Exil« sein, 
an der ein Autorenquarteit (Hans-Jürgen 
Degen, Wolfgang Haug, Dieter Nelles, 
Ulrich Linse) derzeit arbeitet. Haug über- 
prüftdie bisher veröffentlichte Literatur und 
ergänzt sie durch bislang nicht benutzte 
Quellen ausdemInstitutfürSozialgeschichte 
in Amsterdam (Nachlaß vonRudolfRocker, 
Archivbestände der IJAA), dem Stadtarchiv 
Mannheim (Prozeßakte gegen Südwest- 
deutsche Anarchosyndikalisten),demHaupt- 
staatsarchiv Düsseldorf (Prozeßakten gegen 
theinland-westfälische Anarchosyndika- 
listen), dem Institut für Zeitgeschichte (nach 
1945 verfaßte Erinnerungen überlebender 
deutscher Anarchosyndikalisten) und dem 
Bundesarchiv in Koblenz (Prozeßakten 
gegen Berliner und sächsische Anarchosyn- 
dikalisten). 

Er gibt zunächst einen Überblick über 
die Organisationsstärke der FAUD 1932 
unddie Vorbereitung auf die Hiegalität. Dem 
schließt sich ein Kapitel an über die illegale 
Geschäftskommission, die zunächst in Ber- 
lin war und dann über Erfurt nach Leipzig 
verlegt wurde. In den weiteren Abschnitten 
untersucht er den Widerstand in den einzel- 
nen Regionen, wobei sich Berlin, Rhein- 
land-Westfalenund Sachsen alsZentrendes 
illegalen Widerstands der FAUD zeigen. 
Während zahlenmäßig kleinere Gruppen in 
Südwestdeutschland eine noch verhältnis- 
mäßig hohe Aktivität zeigen, werden die 
auffindbaren NachrichtenfürNorddeutsch- 
land, Bayern und Schlesien äußerst dünn. 
(Bislang unzugängliche DDR-Archive ver- 
sprechen da jedoch noch mehr Aufschluß). 

Haug resümiert: »Das Jahr 1937 mar- 
kiert ... das Ende der illegalen FAUD in 
Deutschland. Daß es dieserkleinen Organi- 
sation überhaupt gelang, so lange illegal zu 
arbeiten, lag insbesondere daran, daß ihre 
Mitgliedernichtnur politisch, sondern auch 
freundschaftlich miteinander verbunden 
waren.oder sich zumindest persönlichkann- 
ten, was die Gefahr der Spitzeltätigkeit in 
ihren Reihen erheblich verringerte. Auffäl- 
lig ist, daß aus den Bekanntschaften bewußt 
Kapital geschlagen wurde, indem fast über- 
all die ehemaligen Kassierer der FAUD als 
Kontaktleute fungierten.« (5.369) 


Eine eingehende Beschäftigung mitdem 
Ansatzderanarchosyndikalistischen Frauen- 
politik ist für Cornelia Regin nicht aus ihrer 
Stärke oder ihrem Einfluß begründbar, son- 
dern weil die Anarchosyndikalisten im 
Unterschied zu anderen proletarischen 


Der Beitrag von Wolfgang Haug behan- 


Organisationen aufeine»Mobilisierung der 


Hausfrauen und Mütter« in ihrer Politik 
abzielten. Ihr Aufsatz stützt sich im wesent- 
lichen aufeine unveröffentlichte Examens- 
arbeit zur Frauenpolitik der FAUD von 
Christine Weghoff.Reginkommt zu folgen- 
den Ergebnissen: In vielen Punkten war die 
Frauenpolitik derFAUD nichtoriginär, »daß 
die Anarchosyndikalisten, zumindesttheore- 


tisch, Hausarbeit als Arbeit werteten, diese 


in ihrer gesellschaftlichen Bedeutung erkam- 
ten und der Hausfrau und Mutter in ihrer 
revolutionären Strategieeine wichtige Funk- 
tion einräumten, hebt sie von anderen zeit- 
genössischen Strömungen (positiv) ab.« 
(5.397) 


Anmerkung: 
Das hier unter dem Schwerpunkt von Hans- 
Manfred Bocks Aufsatzrezensierte Heftder 
JWK ist direkt bei der Redaktion des S 
beziehbar. (20.-DM) 
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»We ... P . 
nn wirin Spanien verlieren, versackt 


eine R 
\ ganze Generation von Revolutio- 
Dären.« 


m ei meine der Milizionär der Colum- 
Benner h und Anarcho-Syndikalist Fritz 
zahlreiche erster Linie, die damals noch 
Spanien, n Anarchosyndikalisten, die in 
Soziale on den Faschismus und für die 
Tagedes on kämpften. Die Nieder- 
zeitigaucha chismus in Spanien war gleich- 
Internation, m Niedergang für die gesamte 
ewegun a e anarcho-syndikalistische 
nationalen an sich seit 1923 in der Inter- 
sammen beiter-Assoziation (LAA) zu- 
die IA A nossen hatten. Zwar existiert 
ihrem ann heute, aber verglichen mit 
Schatten ihr Einfluß ist sienurnochein 
Schicksa] nn selbst. Die IAA teilte das 
die in der 9 nationalen Organisationen, 
Kurzer Zeitk 'eschichtsschreibung bis vor 
Wenigen fund Niederschlag fanden.Den 
ligen alone Studien über die jewei- 
AN keine en Organisationen stand bis- 
en Zu n eichbare zum internationa- 
Mangel ist enschluß gegenüber. Dieser 
Weige, weil ri teilweise behoben. Nur teil- 
Merikaners ausgezeichnete Arbeit des 
emselves.R @yne Thorpe: »The Workers 
‚Revolutionary Syndicalismand 


ee 
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Wayne Thorpe, 
»The Workers Themselves«, 


IRevolutionary Syndicalism 


and International Labour, 


1919-1923 


Kluver AcademicPublishers, Dordrecht/ 


Boston/London, (60 $ 


International Labour, 1 919-1923«, die 
kürzlich in der Reihe Studies in Social His- 
tory des Internationalen Instituts für 
Sozialgeschichte in Amsterdam erschien, 
den Gründungsprozeß der IAA bis 1923 
zum Thema hat. 

Thorpe hat die in vielen Archiven Euro- 
pas und der USA verstreuten Dokumente 
und Materialien zur Geschichte der JAA zu 
einem lesenswerten Buch verarbeitet, des- 
sen Verbreitung leider hier durch Sprache 
und Preisenge Grenzen gesetzt sein werden. 

'Thorpe skizziert zunächst kurz die Ge- 
schichte der ‚Internationale inderen direk- 
ten Tradition sich die IAA verstand und der 
Entwicklung des revolutionären Syndika- 
lismus bis zum 1.Welıkrieg. Der revolutio- 
näre Syndikalismus hatte seinen Ursprung 
inFrankreichzum Endedesletzten Jahrhun- 
derts; die CGT wuchs schnell zu einer 
mächtigen Gewerkschaftsorganisation von 
einer halben Million Mitgliedern. Ihre Pro- 
s Generalstreiks zum Sturz des 
n Systems fand im Gefolge 
der Russischen Revolution von 1905 Gehör 
infastallen europäischen Ländern. Kurz vor 
dem ersten Welikrieg existierten in vielen 


Lände! 
schaften oder syndikalistis 
innerhalb der reformistisc 


schaften. 


paganda de 
kapitalistische 


m kleine syndikalistische Gewerk- 
che Strömungen 
hen Gewerk- 


Von den holländischen und englischen 
Syndikalisten ging die Initiative aus zum 
ersten internationalen Kongreß in London 
1913. Es waren dort 33 Delegierte aus 60 
Arbeiterorganisationen und 12 Ländern 
vertreten, DiemächtigeCGThattesich gegen 
den Kongreß ausgesprochenundnahmnicht 
daran teil. Sie war Mitglied im Internatio- 
nalen Gewerkschaftsbund und setzte auf 
dessen revolutionäre Veränderung. Aus 
Rücksicht aufdie CGT wurde auf die Grün- 
dung einer Internationale, die vor allem von 
den schwedischen, holländischen und deut- 
schen Vertretern gefordert wurde, verzich- 
tet. Stattdessen wurde eine Erklärung ver- 
faßt, die Einrichtung eines Informations- 
büros in Amsterdam und die Herausgabe 
eines Bulletins beschlossen. Der 1.Welt- 
krieg machte diesen Aktivitäten ein schnel- 
les Ende. 

Die russische Revolution hatte auch auf 
die revolutionären Syndikalisten und Anar- 
chisten zunächst eine große Ausstrahlung. 
Wie Augustin Souchy formulierte: »Sie war 
die große Passion, die uns alle mitriß. Im 
Osten, so glaubten wir, ging die Sonne der 
Freiheit auf.« 

Vertreter syndikalistischer Organisa- 
tionen — u.a. Augustin Souchy — folgten 
daher der Einladung zum 2.Kongreß der 
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Komm inand . 
m Zeichen der Auseinandersetzung zwi- 
im 


schen Lenin und den deutschen Linkskom- 
munistenum Otto Rühle stand. Nach langen 
VerhandlungenmitdenBolschewikieinigte 
man sich auf die Gründung einer Roten 
Gewerkschaftsinternationale (RG]), der die 
russischen Gewerkschaften, kommuni- 
stische Vertreter in den reformistischen 
Gewerkschaften und die revolutionären 
Syndikalisten angehören sollten. 

Bis zum Bruch und der Gründung der 
IAA Anfang 1923 in Berlin war die zentrale 
Frage der Auseinandersetzung zwischen 
Syndikalisten und Bolschewiki, die Frage 
der Unterordnung der RGlunter Beschlüsse 
der Kommunistischen Internationale (KT). 
Die Unterdrückung und Inhaftierung von 
Anarchisten in der Sowjetunion und die 
Niederschlagung desKronstädter Aufstands 
verschärften diesen Konflikt. 

RudolfRocker, derzurzentralen Gestalt 
des Anarcho-Syndikalismus werden sollte 
und maßgeblich beteiligt war an der Grün- 
dung der JAA, nahm zu der Unterdrückung 


;politisch Andersdenkender in der Sowjet- 


nion als erster öffentlich Stellung mit sei- 


"ner Broschüre »Der Bankrottdes russischen 


taatskommunismus« im Jahre 1921. Daß 
ie Verhandlungen zwischen Kommunisten 
nd Syndikalisten sich noch bis zum Jahre 


unistischen Internationale, der ganz 1923 hinzogen, lag daran, daß namhafte 


Vertreter des internationalen Syndikalismus 
nun für die Prinzipien der RGI eintraten, so 
u.a. der Engländer Tom Mann, die beiden 
Franzosen Pierre Monatte und (der spätere 
Trotzkist) Alfred Rosmer und die beiden 
Spanier und späteren Mitbegründer des 
POUM, Andres Nin und J oaquin Maurin. 

Thorpe zeichnet die Entwicklung dieser 
Auseinandersetzung, die in der Gründung 
der IAA ihr Ende fand im Detail nach. Auf 
dem Gründungskongreß in Berlin waren 
Vertreter von 15 Ländern anwesend, die 
nach eigenen Angaben zwei Millionen Mit- 
glieder vertraten; eine Zahl, diesicherlich zu 
hoch gegriffen ist. Eswurdeeinevon Rudolf 
Rocker verfaßte Prinzipienerklärung ange- 
nommen und Rocker, Souchy und derrussi- 
sche Anarchist Alexander Shapiro wurden 
als Sekretäre gewählt, das Sekretariat hatte 
seinen Sitz in Berlin. 

Nach ihrer Gründun ghattedie AA ihren 
Zenit aber schon überschritten, die beiden 
mächtigsten Landesorganisationen, die 
spanische CNT und die italienische USI 
wurden illegal, die französischen Syndika- 
listen wurden von den Kommunisten ver- 
drängt und die deutsche FAUD verlor nach 
der Inflation die meisten ihrer Mitglieder. 
So war die IJAA nicht in der Lage, den 
Auseinandersetzungen der 30er J ahre-außer 
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in Spanien — ihren Stempel aufzudrü 


Die Niederlage in Spanien war = “ un 
fangs erwähnt — gerade deshalb u or 
strophe für die anarcho-syndikal je ee 
Bewegung; eine Katastrophe vor 
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Ale R ; 
Sal kaum en haben rechtlich, politisch wie 
Wirksame vn as für die Frauen gebracht. Eine 
rauen zum änderung ihrer Situation konnten 
Konstante Parse nur durch längerfristige und 
en sogenannten chen, die zusätzlich von 
"tg saboler N nolutionären Männern un- 
ie nlühnr 
Dtzengan Kalüberschri zitierten Worte des 
ONgrER der A ? dmann auf dem bayrischen 
fäteam 73.1910. eiter-, Bauern- und Soldaten- 
ie evolution en in exemplarischer Weise, 
Fauenbegehnn re Männer über emanzipatives 
ammlung han n verhandelten. Auf dieser Ver- 
€ die Radikalpazifistin Anita Augs- 


Purg 
.. versu R 
cht einen Antrag einzureichen, der 


"örtlich lautete: 

"Aus 
durch und Ergänzung des Rätesystems 
TE auf dem > von Frauenräten, um insbeson- 
fon durch Aufk ande der Propaganda der Reak- 
gegentre; lärungund Politisierung der Frauen 

er Ant en zu können.” 

abgelehnt WAR wurde aus formalen Gründen 
sonders derlan die anwesenden Männer, insbe- 
lekisch un. tere} NationalbolschewistErnst 
und desha viel mit ihm anfangen” konnten 
verlangten, « ns einzelne gehende Vorschläge” 
den zu können” hier abstimmen und entschei- 
AN erangel ‚Obwohl Revolutionen immer nur 
Eier unver nelten waren, die im Namen 
ännern enMenschheitoderArbeiterschaft 
h te und a nnten und erkämpften 
(use änneran Ba verschafften, konnten 
ne u Sistenn egenheiten nicht auf weib- 
Fra n schrieben Arbeitskraft verzichten: 
vn verstärkte und verteilten Flugblätter, 
est ten von.d n Demonstrationen, Frauen 
N stellten r er Polizei gesuchte Personen, 
‚ Fraue alsche Pässe aus, Frauen agi- 
N pflegten die Revolutionäre auf 
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Frauen in der 


. bayri, 

re yrıs 

PUbhik 19pgyıg en Revolution ung R 
äte- 
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vielfältige Weise und versorgten gleichfalls den 
revolutionären Nachwuchs. 

Alle diese Frauen waren "revolutionäre 
Frauen”, wie Christiane Sternsdorf-Hauck sagt, 
sie waren Frauen im Widerstand gegen die poli- 
tische Reaktion. Das Engagement von Frauen 
während der bayrischen Revolution war nicht 
gering und ihre Begeisterung für die Revolution 
und Rätebewegung ist vielen ihrer Aufrufe und 
Briefe zu entnehmen, auch wenn diese Revolu- 
tion nicht “ihre” Revolution war. Mehrheitlich 
wurden die Anträge der Frauen aufden Rätekon- 
gressen abgewärgt und nur als “Anregung” 
empfunden, "die vielleicht den Aktionsausschuß 
anspornen muß” (Niekisch). 

Als "Muse” dienten demnach auch die "re- 
volutionären Frauen” den revolutionären Herren, 
deren Ziel es in Zukunft sogar sein wollte, die 
Frauenarbeit abzuschaffen. Mit diesem Ziel hät- 
ten die linken Männer jedoch noch so ganz ne- 
benbei eine für Frauen wichtige Errungenschaft 
der Republik demontiert, war doch die Wahlbe- 
rechtigung zu den Arbeiter- und Bauernräten an 
die Berufszugehörigkeit geknüpft, die sichschon 
einschränkenderweise nurauftypische Männer- 
berufe bezog. ES gab - obwohl eine Domäne 
weiblicher Berufsarbeit - kein einziges Dienst- 
mädchen im Arbeiterrat {nur in Jena existierte 
ein Hausfrauenrat). Sternsdorf-Hauck schreibt, 
daß die Männer, die in den Arbeiter-, Bauern- 
und Soldatenräten, im Vollzugsrat, im Proviso- 
rischen Nationalrat und im Rätekongreß saßen, 
in ihrer Mehrheit Sozialisten waren, "Männer, 
die zumindest einen gewissen Reform-Anspruch 
hatten.” Inder Behandlung der Frauen bewiesen 
sie sich jedoch als “Junker” und "Spießer aus 
Kaiser Wilhelms Zeiten”. Ausnahmen unterihnen 
gab es nur wenige. SO unterstützte Erich Müh- 
sam den Antrag der Radikalpazifistinnen Augs- 
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purg und Heymann auf Frauenräte und liebä 
gelte mit dem "Mutterrecht als heilige Mensch. 
heitssache”. Ernst Toller schlug Anita Augspur 
als Ministerin für soziale Fürsorge vor, die jedoch 
nicht gewählt wurde, und er stellt zu recht fest 
daß es den Arbeitern unbequem ist, "wenn ihre 
Frauen ernst machen mit der Verwirklichung 
sozialistischer Forderungen.” Toller weiß kurio- 
serweise von einem Genossen zu berichten 
dessen Steckenpferd die Polygamieforderung für 
Mann und Frau war, dessen Glück jedoch plötz- 
lich “auf immer vergiftet” schien, als die Gattin 
während seiner Haftzeit einen “Fehltritt” (Origi- 
nalzitat) beging. 

Die Angst der Männer - ob revolutionär oder 
reaktionär - vor den Frauen war groß, die Furcht 
vor Autoritätsverlust saß tief und ihre Weiblich- 
keitsbilder waren im Grunde nicht voneinander 
zu unterscheiden. Ein Siegdes vereinigten Patriar- 
chats mag sich auch darin verdeutlichen, daß 
sich Frauen gegenüber Frauen feindselig und 
unsolidarisch verhalten konnten. Frauen sagten 
gegen Frauen, die Rotgardisten gewarnt hatten 
vor Gericht aus oder zeigten sie an. Frauen ließen 
sich als Spitze! einspannen, um sich in das Ver- 
trauen inhaftierter Räterepublikanerlnnen einzu- 
schleichen und wertvolle Nachrichten der Mili- 
tärpolizei zu übermitteln. Um die eigene Haut zu 
retten, belasteten jedoch auch nicht wenige 
männliche Beteiligte der Revolution und Rätezeit 
andere schwer. Diese Phänomene zeigen, daß 
die Widersprüche in der Gesellschaft mittels 
patriarchaler Herrschaft durch die Klassen 
Geschlechter und Individuen gehen. 

Nach den Quellen von Sternsdorf-Hauck 
schienen aber Frauen eher dazu imstande, ent- 
gegen einer verinnerlichten Staatsgröße und 
damit über ein parteipolitisches Interesse hinaus 
frauen- uind gesellschaftspolitische Arbeit zu 


—— 


leisten. Der “Bund sozialistischer Frauen”, derim 
Dezember 1918 gegründetwurde, setzte sichzum 
Ziel, feministisch engagierte und linksgerichtete 
Frauen unabhängig vonihrer Parteizugehörigkeit 
“ zusammenzuschließen. Zu seinen Mitgliedern 
gehörten u.a. die beiden RadikalpazifistinnenLida 
Gustava Heymann und Anita Augspurg, Thekla 
Egl {USPD), Toni Pfülf (SPD), Hedwig Kämpfer 
{USPD} und Elma Klingelhöfer (USPD). Dieser 
Bund sozialistischer Frauen arbeitete eng mit 
anderen Frauengruppen zusammen, deren Tätig- 
keiten darin bestanden, Kriegen entgegenzu- 
wirken, den sozialistisch-kommunistischen 
“Gedanken” vorwärtszutreiben, neue und freie 
Erziehungsmethoden auszuarbeiten, Straffreiheit 
für Schwangerschaftsunterbrechungen zu er- 
langen und “Zentralhaushaltungen” (Groß-Wohn- 
gemeinschaften) zu fordern. Die Frauen ver- 
suchten, die KPD-Führer Levien und Leving zu 
überzeugen, daß es besser sei, mit den Weißen 
der Regierung Hoffmann zu verhandeln, statt 
unnötig Blutzu vergießen. Für ihre Friedensarbeit 
ernteten sie nur Hohn und Spott und Levien pries 
gegenüber den "Defaitistinnen” die russischen 
Revolutionärinnen, "die mitder Waffe in der Hand 
den Kampf für die russische Revolution aufge- 
nommen hätten”, Da sich die Frauen mit ihrem 
Friedenswillen nicht geschlagen gaben, kamen 
sie zu dem Schluß, selbständig mit der roten und 
weißen Armee zu verhandeln. Beim Führer der 
Roten Armee fanden sie Entgegenkommen, der 
ihnen ein sicheres Geleit zum Kommandanten 
der Weißen gab, der aber die Friedensvermitt- 
lung ablehnte. 


die Revolution und die Organe der Rätebewe- 
gung, das - nach dem Tenor des vorliegenden 
Buches - schwer enttäuscht wurde. Auch wenn 
sich Frauen zuweilen in ihren alltäglichen Forde- 
rungen durchsetzten - so schrieb der Münchner 
Vollzugsrat der Arbeiter- und Betriebsräte an 
einen Ehemann, ermöge im eigenen Interesse (!) 
seine Frau in Zukunft menschlicher behandeln - 
sahen sie, daß nur aufgrund einer Quotierung 
Frauen indie Räte kommenkonnten. ToniSender 
Generalsekretärin des Arbeiterrates in Frankfurt, 
machte sich auf diesem Gebiet besonders stark. 
eine Forderung, die wie die immer noch unbeen- 
dete Diskussion zeigt, als “undemokratisch” und 
“männerfeindlich” angesehen wird, 

Die Studie von Christiane Sternsdorf-Hauck 
isteigentlich viel zu kurz, um ausführlich über das 
Leben, das Arbeiten und die Errungenschaften 
von Räterepublikanerinnen berichten zukönnen 
Die Knappheit.des Textes liegtjedoch offensicht- 
lich nicht an der Autorin, sondern hat andere 
Faktoren. Zum einen sollen dienach heute leben- 
den Frauen die Ereignisse der Revolution nicht 
bewußt als Frauen erlebt haben, zum anderen 
waren die literarischen Quellen äußerst rar wie 
die Autorin im Vorwort berichtet. Unsterblichkeit 
errangen die Kämpferinnennichtüberihremänn- 
lichen Mitstreiter, die selten in ihren Memoiren 
den Genossinnen eine Zeile gönnten sondern 
über die Polizeiakten und Spitzelberichte von 
denen aber kurz vor der Zerschlagung der Rät 
republik viele vernichtetwurden. Christine Sterns. 
dorf-Hauck konnte jedoch den Briefwechsel 
zwischen fünf politisch engagierten Frauen aus 
den Jahren 1918/19 ausfindig machen, der n 
dadurch erhalten blieb, weil er bei Hausdurch. 
suchungen beschlagnahmt und die Post de 
Frauen überwacht wurde. Der als Teil il des 
Buches veröffentlichte Briefwechselgibtin erst , 
Linie Aufschluß darüber, wie die Frauen politi m 
dachten und handelten. Er berichtet über in 
schaftliche und berufliche Sorgen, über Liebe 


Viele Frauen setzten ein großes Vertrauen in 


und Sexualität. Aufschlußreich ist, den Briefen” 
entnehmen, wie die Frauen sich selbst 901 
über dem revolutionären oder reaktion? en 
Frauenbildsahen. Der BriefwechseldieserFÜN 
zeigt, daß sie mehr kommunistisch, den hau 
nistisch engagiert waren, sie sich aber N sn 
eine starre Parteilinie fixierten. Neben 0 
Frauen, das sei nichtvergessen, enisteen 
diejenigen vom "Bund sozialistischer Beiden 
der wenig von “Männerparteien” hielt. ukel- 
Gruppen war gemeinsam, daß sie die Se rc 
politik” der SPD verachteten, gegeN ae rt un 
votierten und von den Männern ignofl 
diffamiert wurden. 


Thea A. Struchtemeier 


Weni . 
en ahren die zumeist jungen Leser- 
Über den ARoten Zora und ihrer Bande« 
dürhtegt utor Kurt Held. Weniger noch 
gen der € aufmerksame Linke bei Anschlä- 
amenı »Roten Zora« vermuten, daß der 
Ichrbuchen und Autor dieses ‘Jugend- 
ich anarcn aliven Widerstand’ tatsäch- 
ichts eıt noschen Positionen zuneigte. 
Worts von, ei die LeserInnen des Vor- 
oman »Barke Pinkus in Kurt Kläbers 
Oter Ste naden an der Ruhr« (Verlag 
narchistie ä rankfurt 1973) über Kläbers 
Phase, P ink © Vergangenheit und Spät- 
Parteikommn interessierte sich nur für die 
Liber unistisch verbürgte Phase Kurt 
rey Olutionge KPD, im Bund proletarisch- 
ktor jm er Schriftsteller (BPRS), als 
erlin, in a. nationalen Arbeiter Verlag 
giere der3 Pi auch sein Roman »Passa- 
Ausgehen lasse« erschienundals Mither- 

er der »Linkskurve«. 


Ku .. 
8 eboren liber wurdeam 4.11.1897in Jena 
durchwand it 14 von zu Hause ausgerissen, 
Benheits erte er als Vagabund und Gele- 
ieg Soneiter halb Europa. Im 1.Welt- 
en tevon: beteiligte er sich 1918/19 an 
ur Utlonären Aktionen in Halle, 
Plievier und Berlin. Ähnlich wie Theodor 
Afweis: _ a it dem er weitere Parallelen 
Ahren 1a nastreifte auch Kläber in den 
Rücheryerjr, 20 als Wanderprediger und 
pp- er Thüringen. Während des 
Uhrgebjer es 1920 wandte er sich ins 
iterderF- und betätigte sich zudem als 
eiracn.  Olkshochschule Bochum. 
Chautorin € er die erfolgreiche Kinder- 
elzner, S ‚und Märchenerzählerin Lisa 
führe en D eestens 1927 zählte er zu den 
AAlUFSChaffe ErtreternkommunistischerLite- 
Terzner in nder. 1933 emigrierteermit Lisa 
die Schweiz, in der beide seit 


1924 einen Wohnsitz in Carona/Tessin hat- 
ien. Dort zog sich von der Parteiarbeit zu- 
rück. 1938 ist er ausgetreten. Da er in der 
Schweiz keine Arbeitserlaubnis erhielt, 
veröffentlichte er sein erstes Kinderbuch 
„Die schwarzen Brüder« unter dem Namen 
Lisa Tetzners; die dieses Manuskript auch 
begonnen hatte und ihm das Schreiben sol- 
cher Literatur beibrachte. Für die »Rote 
Zora«,»Guiseppeund Maria«undeine Reihe 
weiterer, ganz und gar nicht harmloser, 
anarchistischerund abenteuerlicher Kinder- 
und Jugendbücher wählteer das Pseudonym 
Kurt Held. 1948 in die Schweiz eingebür- 
gert, wurde erSchulpräsident seiner Gemein- 
de. Kurt Kläber ist 1959 gestorben. 


1925 erschien im VerlagDer Syndikalist 
»Empörer! Empor! Gedichte, Skizzen, 
Reiseberichte.« Im gleichen Jahr im Verlag 
derkommunistischen Jugendinternationale 
»Barrikaden ander Ruhre. Während seiner 
Hauptpropagandatäti gkeit 1929 für den 
BPRS widmete ihm auch die Zeitschrift 
»Besinnung und Aufbruch« der anarcho- 
syndikalistischen Büchergilde Freiheitlicher 
Bicherfreunde zustimmende Artikel. Diese 
in jenen Jahren einer völlig zerstritienen 
Linken recht seltene Erscheinung, die 
Zustimmung der verschiedensten politischen 
Lager der Linken zu erhalten, verdankt 
Kläber vermutlich dem Umstand, daß er 
organisatorisch für die KPD tätig (und wich- 
tig) war, in seinen Büchern inhaltlich jedoch 
die Auffassungen der Linksradikalen und 
insbesondere den Gedanken der Einheits- 
front und der spontanen Aktion vertral. 

1925 hatte er den Roman »Passagiere 
der III. Klasse« beendet, indem er die Spal- 
tung der Arbeiterklasse über einzelne Per- 
sonen darstellt, die jeweils für eine politi- 
sche Richtung sichen. Er selbst taucht als 


Be 


Erzählerhinter seinen 16 ErzählerInnennich 
mehr auf, In ihren Gesprächen und im Au 
tausch ihrer Erfahrungen kommen sich dic. 
se»13 Arbeiterund 3 Frauen« bei der Über. 
fahrt von den USA nachEEuropa näher und es 
wird deutlich, daß sie - trotz aller Nuancie- 
rungen und mit der Ausnahme des deut- 
schen Sozialdemokraten - in ihrem Bedürf- 
nis nach Rebellion gegen Unterdrückun 
und Ausbeutung in der Welt übereinstim- 
men. Ihre Erzähleinlagen — und bei dem 
nachfolgend abgedruckten Text »Die Rat- 
ien« handelt es sich um eine solche Passage 
= bereiten eine Einigkeit von unten vor, die 
sich als Forderung auch in der zeitgenös- 
sischen anarchistischen, anarchosyndikali- 
stischen und unionistischen Presse immer 
wieder findet. Kläber beendet seinen 1927 
erschienen Roman deshalb auch mit einer 
spontanen Widerstandsaktion aller, zugun- 
sten eines französischen Syndikalisten, der 
bei seiner Ankunft in Europa sofort verhaf- 


tet werden soll. 
Der hier vorgestellte Ausschnitt, der die 


Wobblies (IWW) als beispielhafte unbüro- 
kratische revolutionäre Organisation an- 
preist, enthält somit in Kurzfassung den 
politischen Anspruch Kläbers mit dem ge- 
samten Buch. Letztlich istes- vergleichbar 
den theoretischen Versuchen Brupbachers 
und Mühsams -der Versuch einer Synthese 
zwischen Anarchismus und Marxismus 
zugunsten der Arbeiterschaft. 

Kläbers Roman wurde inhaltlich - viel- 
leicht aufgrund seines Erfolgs, er war nach 
einem Jahr vergriffen und mußte 1929 neu 
aufgelegt werden -nicht von der KPD kriti- 
siert. Lediglich die Rote Fahne hätte gerne 
gesehen, daß er die »richtige« politische 
Anschauung dominierend dargestellt hätte, 
um so dem Arbeiterleser ein nochmaliges 
Durchkauen und »Ordnen« zu ersparen. 

Wolfgang Haug 
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“und äußere Stadt überfi 


{saßen ruhig auf ihren vier 
ranziehenden Ratten tun 
den Bürger, dem ’di£ 
tum, Sie ließen Militä 
anzerwagen. Aber w. 
ben passiv, Wenn ti 
Züge Maschineng, 
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“Unsere Ethik 
ist die Asthetik” 


Anmerkungen zu 
Herbert Read 


von Ulrich Klemm 


Wenn im folgenden von Herbert Read die 
Rede sein soll, dann geschieht dies vor com 
Hintergrund des Zusammenhangs von Kun , 
Kultur und Anarchie. Dieses, aufden ersin 
Blick wieeinideengeschichtliches Bern » 
Dreieck anmutende Thema, gewinnt un 
Read Mitte des 20.Jahrhunderis eine neu 
Dimension. Read, der zu den renommier- 
testen und profiliertesten nn Is 
historikern unseres Jahrhunderts ube- 
fruchtete die Ideengeschichte aeszei Benös- 
ischen Anarchismus - wenn auc v 
gend im angelsächsischen a 
izisti 5 swerk, das weit ü 
a amfaßı, ist entsprechend in von 
i ägt von einer ana hi- 
chen! Philosophie und Gesellschaftskritik. 
sti 


Aus dem Leben eines 
libertären Intellektuellen 


Herbert Edward Read (2) wurde am 
4.Dezember 1893 auf dem Gut Muscoats in 
der Nähe von Stonegrave in der Mitteleng- 
lischen Grafschaft Yorkshire als Sohn einer 
Bauernfamilie geboren und verbrachte sei- 
ne frühe Kindheit in dieser einsamen und 
vorindustriell geprägten Gegend. Das wäh- 
rend der Schulzeit erwachte Interesse an 
Literatur vertiefte er in öffentlichen Biblio- 
theken und mit 17 Jahren schrieb er seine 
ersten Gedichte für Schülerzeitungen und 
entschloß sich, an der Universität Leeds 
Kunstwissenschaften und Literatur zu stu- 
dieren. 

DenErsten Weltkriegerlebteer als Front- 
offizier in Belgien und Frankreich und alser 
Mitte 1918 aus dem Krieg zurückkehrte, 
war er bereits in der Londoner Literatur- 
szene kein Unbekannter mehr und fand u.a. 
schnell Kontakt zu T.S. EiliotundE. Pound, 
die Read auf seinem weiteren Weg unter- 
stützen sollten. 

Ab 1919arbeiteteer zun 
ministerium und s 
Viktoria- und Al 
Die 30er Jahre w. 


ächstim Finanz- 
päter für längere Zeit am 
bert-Museum in London, 
aren für ihn insgesamt eine 


erste Blütezeit seines Schaffens, di en 
internationalen Ruf, einer der A ekriiker 
englischen Kunsthistoriker un “üindete. 
zeitgenössischer Kunst zu sein, e neraus- 
Während dieser Zeit warer Che ehrift 
geber der angesehenen Kunstzel 


nd 
“Burlington Magazine” N ee 
nebenberuflich Berater für verse 
rlage. un 
“ Schließlich machte er sich in iger 
Jahren auch einen Namen als w! isierte 
Kenner des Surrealismus und vr eng- 
1936 die erste große und Iogendin diese 
lische Surrealismus-Ausstellung. hespoli 
Jahre fällt auch sein erstes nenn 
tisches Engagement und sein Gedanke 
zum Anarchismus. Vor allem der ee s0- 
der “Gegenseitigen Hilfe” als wog ihn 
ziale Kategorie der Evolution wur 


sen 


2: ns un 
- zur Maxime politischen Handel 


che Schrift 


Denkens. Seine erste politis ent- 


“Essential Communism” (1935) prägt 
sprechend vom Geist Kropotkins Sen zum 
Weitere Bücher und Streitschri d Anar- 
Anarchismus folgten: “Poetry an F Anar- 
chism” (1938), “The Philosophy *npoli 
chism” (1940), The Politics of ur amism. 
tical” (1943), “Existentialism, Sammel 
Anarchism” (1949) sowie 1942 ein Keropot- 
band mit ausgewählten Schriften 
| . . A- 
den 50er Jahren ließ dieses Fig 
gement wieder nach. Vor allem mit Sir Her- 
verliehenen Ritterwürde - seitdem men 
bert Read - distanzierten sich a dsauf- 
Anarchisten von ihm. Eine Art Bestä 
nahme seines Anarchismus legte " Order” 
mitdem Sammelband “Anarchy an 
(erweiterte Ausgabe 1974) vor. Ite Heraus“ 
1939 gaber die schlecht bezah ine“ au 
geberschaft des “Burlington Maga ; 


irektor bel 
und begann eine Tätigkeit als Dodge 
dem renommierten Verlag vn wurde ef 
Kegan Paul” in London. 19 Industrie“ 


erster Direktor der englischen 
Design-Vereinigung und im ge 
erschien auch die erste Auflage 5 
flyßreich werdenden Studie 
through Art”,die in den folgenden etz 
ten weltweit in mehreren Übers eine 
und Auflagen erschien und ihn 
Erziehungstheoretiker profilierl®- 
Nach dem 2.Weltkrieg began 
ein neuer Lebensabschnitt, der En 
durch eine weltweite Vortrags U 
professurtätigkeit. . 
Neben zahlreichen Auszei Gese 
wurde er Präsident der Britischen is für 
schaft für Kunsterziehung, des 105 hiloso- 
zeitgenössische Kunst und Genire. 
Phischen Gesellschaft von Yorks ar bereits | 
Im folgenden Jahrzehnt, er "ie er sie 
weit über 60 Jahre alt, engagiert“ kleare 
aktiv bei der Kampagne gegen endemor | 
Aufrüstung und nahm an Stra 
Strationen teil. 


|ben Jahr 


n für ihn 


yägt Ist | 


hunde 


TE 


iner ein- | 
«Egucatiof | 
Jahrzehr“ | 
ungeN 


Bin 1964 zoger sich mehr und mehr von 
nen zahlreichen Tätigkeiten und Ver- 
Richtungen zurück, bedingt durch eine 
non krankung, und konzentrierte sich nur 
fon wenige Publikationen. Sein letzter 
aan Auftritt fand im Januar 1968 auf 
am 12] ngreß in Havanna statt; - er starb 
ö . uni 1968 in Stonegrave (Yorkshire). 
ken, a bliek man Reads Leben und Schaf- 
das Lebn st unschwer festzustellen, daß er 
wellentin eines Gelehrten und Intellek- 
Abhäng h ejenseitsder Eingebundenheit, 
tukture, eit und Sicherheit universitärer 
einem En und daß er alles andere als in 
Aufklärer enbeinturm saß. Read war ein 
mit Pe beseclt von der Vorstellung, 
Kritiken, # ublikationen, Vorträgen und 
und den vn Beitrag wider den Zeitgeist 
ditionen en all kultureller Werte und Tra- 
Isten zu können. 


Maximen wider die 
Maschinenzivilisation 


en aurgeschichilich und -anthropolo- 
fum, daß. ür Read die Maxime im Zen- 
Phylogenenian ontogenetisch als auch 
erkzeun an die "Kunst das wichtigste 
Schlichen. Bu die Entwicklung des men- 
uns: I hlseins (1961, S.11) ist. 
uch die ach jene Art der Betätigung, 
el zu Ben „ensch sich die sichtbare 
Wfllige on u Stsein bringt, Sie ist keine 
ern eine 5 u Kürliche Tätigkeit, son- 
durch die iR gung menschlichen Seins, 
ultur a ständhis von Natur und 
mdelichu glicht wird. D.h., Kunst als 
Pozeg I und “Kristallisations- 
kultur menschlichen Seins. 
„1961; tische These faßte Read 1955 
eu Buch zusammen. das auf 
rückgen, m der Londoner Universität 
eutlich, daß Mm Vorwort betont er jedoch 
ad Fiedler? ersiese Perspektive von Kon- 
Auch bereit au erifl und sie sich im Ansatz 
Schiller Neun Hölderlin, Schelling und 
it dies erfindet. 
zus sem Band faßt Read Gedanken 


Samm 

en,di FaBaR . 

fühlen wir in mehr oder minder 
f " Form in nahezu allen kultur- 


losophige 
finden, 'schen Essays ab den 40er Jahren 


Es . 

Ste nn die Darstellung der “wichtig- 
sch a ngsstufen in der künstleri- 
schen der Wirklichkeit durch 
Anc ( 961.5.13). 

älsei nun im folgenden vonder Kunst 
‘Chlichen En llisationspunkt in der men- 
erde itin Niwicklung spricht, dann meint 
Akpı erster Linie den "künstlerischen 
Beifung Re 14) als eine Form der Besitz- 
Und in ON Realität, als die Festlegung 
lichkun® von Formen. 

N n at und Realität ist für den 
\ as Wiraufg; so die Kernaussage Reads - 
ek Stier. tese Art und Weise, d.h.durch 

Tischen Akt, ausdrücken. 


BB. 


est 
Wirk 
eng 


Erkommtzu dem Schluß, daß sich Kunst 
stets zwischen den Polen Schönheit und 


Vitalität bewegt. Dort, wo der Mensch eine 
enge und instinktive Beziehung zum Tier 
hatte (z.B. Etrusker, Wikinger oder die 
Kelten). wurde die Vitalität zum zentralen 
Merkmal künstlerischer, d.h. zivilisatori- 
scher Tätigkeit: Dort, “wo magische Riten 
mit menschlichem oder tierischem Leben 
verbunden sind, isteher Vitalitätdenn Schön- 
heit die dominierende künstlerische Eigen- 
schaft” (1961, S.32). 

Seine Überzeugung ist, daß ein ideales 
Kunstwerk VitalitätundSchönheitgleicher- 
maßen vereint und sich z.B. bei griechi- 
schen Plastiken oder gothischen Kathedra- 
len wiederfindet. 

Die Kunstgeschichte des Menschen ist 
geprägt von dieser Dialektik. 

Auf die Neuzeit bezogen, sieht Read 
eine "Rückkehr zur Vitalität und Spontanei- 
tät in Kunst, Kultur und Zivilisation (für die 
Kunst nennterexemplarisch Henry Moore). 

Als “"Empörungsschrei eines enttäusch- 
ten Idealismus” (1961, S.32), der von schö- 
pferischen Impulsen abgetrennt wurde, geht 
es heute um die Wiederaneignung von Vita- 
lität und Spontaneität als Lebensprinzip und 
gegen die “tödliche Starrheit aller bloßen 
Wiederholung und Nachahmungen” (1961, 
s.32). 

Read stellt damit einen künstlerischen 
Verfall der modernen Zivilisation fest, der 
außerdem darin besteht, daß eine tiefe Kluft 
zwischen “unserer technischen und mate- 


rialistischen Zivilisation und den künstle- 

rischen und geistigen Werten” (1961,8.165) 

vorhanden ist. 

det n.esen Verfall bzw. diese Kluft verbin- 
inem vorherrschenden Bewußt- 

sein, das er intellektuellen Hochmut, geisti- 

ge Armut und metaphysische Angst nennt. 


. Auf dem Weg zu einem 
libertären Gesellschaftsbegriff 


Ausgangspunkt für Reads Gesellschafts- 
und Kulturkritik sind also Aspekte des 
Widerstands gegen die Maschinenzivilisa- 
tion, d.h. “obes eine Möglichkeit gibt in der 
Welt der Tatsachen, die sich unausweich- 
lich aus der Wirtschaft der Maschinenpro- 
duktion entwickelt hat, einen Platz für un. 
sere moralischen Werte zu finden” (1963 
5.39). Unter “Tatsachen” versteht er dabei 
sozioökonomische Tendenzen und Reali- 
täten wie Arbeitsteilung, Zentralisation 
Anhäufung von Kapital, aber auch die Zer- 
siedelung und ökologischen Raubbau. Die- 
se Entwicklung, die fürihn mit derindustriel- 
len Revolution in ein Endstadium einge- 
treten ist, hat zu einer grundlegenden Krise 
besser! zueinerEntgleisung kultureller Werte 
geführt. Kultur wird von ihm im Vergleich 
zu Zivilisation, die eine “vorwiegend mate- 
rialistische Erscheinung” (1963, S.42) ist 
mit Elementen wie“Natürlichkeit, Vielfältig- 
keit und Freiheit” (1963, S.42) sowie mit 
dem Prinzip der “Gegenseitigen Hilfe” be- 
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men 


schrieben. . n In 
Dieser “natürliche” Rahmen zivilisato- 


rischer Evolution ist verlorengegangen. 
Andererseits sind derzeitige kulturelle Werte 
und Normen “nicht eiwas, das dem Volke 
und seiner Lebensweise entspringt, sondern 
etwas, das dieser Lebensweise durch Erzie- 
hung und Propaganda aufgezwungen wird” 
(1963, S.47). 

Was also tun? Oder wie Read fragt: 
“Wie können wir in einer auf dem natür- 
lichen Prinzip gegenseitiger Hilfe beruhen- 
den Gesellschaftdie Lebenslust, den Lebens- 
eifer bewahren?” (1963, S.51) 

Für Read kann dieser notwendige Bruch 
mit der bisherigen Entwicklung nurmiteiner 
Gesellschaftsform vollzogen werden, die 
dem Primat der Vitalität und Spontaneität 
gehorcht, und in der sich viele kulturelle 
Werte frei entfalten und vereinen können. 

Notwendige Rahmenbedingungen einer 
solchen revolutionären Gesellschaft sind 
Freiheit, Verschiedenartigkeit und Über- 
schaubarkeit gesellschaftlicher und politi- 
scher Institutionen. Um jedoch einen Über- 
gang zu dieser. neuen Gesellschaft über- 
haupt ermöglichen zu können, müssen vier 
Wege, die gleichzeitig notwendige 
Bedingungen sind, eingeschlagen werden: 

Neben der Neugestaltung und Neuver- 
teilung der architektonischen Umwelt und 
Infrastruktur muß zweitens eine gerechte 
Verteilung von Wohlstand - Wohlstand für 
alle! - erfolgen. 

Drittens gehtes darum, das Wirtschafts- 
system dahingehend zu verändern, daß es 
dem Arbeitenden eine direkte Verantwor- 
tung ermöglicht und schließlich muß vier- 
tens das Erziehungssystem prinzipiell ge- 
ändert werden. Unter dem Motto “Erzie- 
hung durch Kunst” (1968) geht es um die 
Förderung einer ganzheitlichen Sinnesbil- 
dung hin zu einem neuen “ästhetischen 
Gefühl” (1963, S.56). 

Read folgt mit diesem Kultur- und 
Gesellschaftsbegriffeinem Ideal, das seinen 
Platz zweifellos inderanarchistischen Ideen- 
und Philosophiegeschichte hat. 

Fazit: Die Kulturkritik Reads ist eine 
ästhetische Kritik zivilisatorischer Entwick- 
lung. Als Kulturphilosoph sieht er in der 
Wiedergewinnung von Vitalität als Lebens- 
grundlage den zentralen Punkt. Es muß eine 
Revolution des Bewußtseins stattfinden, die 
dem Zentralismus, Rationalismus und Tech- 
nizismus unserer Zeit entgegenwirkt. Read 
konstatiert die Priorität der Geschichte der 
Kunst vor der Geschichte des Geistes, die 
letztlich eine Folge der ersten ist. 


Reads Anarchismus 


Analog zu dem Begriff des *“Katheder- 
marxisten” in Bezug auf Bernstein, Kautsky 
oder Grünberg, liegt es nahe, bei Read - 
betrachtet man seine Biographie - von einem 
“Kathederanarchisten” zu sprechen. 


Sieht man von der allgemein diffamie- 


renden Wertung dieses Begriffs ab, dann 
zeigt diese Zuschreibung Jedoch den rich- 


tigen Weg einer Interpretation von Reads 
Lebenswerk. Er steht zweifellos nicht inder 
ersten Reihe jener revolutionären Front- 
kämpfer für die Idee der Anarchie. 

Read ist vielmehr einer ihrer Kulturphi- 
losophen, der ähnlich Kropotkin oder God- 
win, den wissenschaftlichen und intellek- 
tuellen Nachweis von der Notwendigkeit 
herrschaftsfreier Verhältnisse und Verfaßt- 
heiten liefern wollte. Damit reiht er sich in 


die Phalanx jener angelsächsischer Gegen- ' 
wartsintellektuellen ein, die die Idee des 


Anarchismus als die ihre begreifen. 

Noam Chomskyals Linguist(z.B. ] 987) 
Georg Woodcock als Literaturwi ssenschaft. 
ler (z.B. 1988), Colin Ward als Sozialwis- 
senschaftler und Architekt (z.B. 1973) 
Murray Bookchin als Sozial-Ökologe (z.B. 
1985) verkörpern wie Read eine neue Ge- 
neration intellcktueller Anarchisten,die sich 
um eine metatheoretische Begründung 
gesellschaftlicher, politischer und kulturel- 
ler Zusammenhänge im Geiste 
Kritik einsetzen, 

Bei der Frage nach Reads Anarchismus 
bzw. der Frage nach dem Stellenwert liber- 
tären Denkens in seinem Gesamtwerk, soll 
zunächst ein kurzer Blick auf seine Selbst- 
einschätzung geworfen werden. Im Vor- 
wortzu seinem Sammelband “ 

Order” bemerkt a Anarehyand 
“Dieser Band enthält alle Schriften, die 
ich speziell zum Thema Anarchismus e- 
schrieben habe. Es gibt jedoch keine Prinz; 

pielle Trennung zwischen dem was ich zu 
diesem Thema und dem, was ich allgemein 
zu sozialen Problemen (“The Politics of Ihe 
Unpolitical”), oder zu sozialen Aspekten 
der Kunst (“Art and Society” und “The 
Grass Roots of Art?) oder zusozialen As eK 
ten der Erziehung (“Education through Are 
und “Education for Peace”) geäußert hab 

Diesselbe Philosophie wird sowohl in 1 
ner literarischen Kritik als auch in meinem 
dichterischen Werk offensichtlich” (1974, 
5.9). Diese, im Rückblick geäußerte Ei 
schätzung, wird verstärkt durch eine ga 1 
Reihe von Kontakten zu englischen Ana 
chisten in den 30er und 40er Jahren “ 

Der im folgenden zitiert 
April 1945 an Bertrand Ru 
plarisch hierfür stehen‘: 


libertärer 


€ Brief vom 18. 
ssell soll exem- 


“Lieber Herr Russell, 
haben Sie vielen Dank für Ihren B 


vom 15. d.M. Ich lege Ihnen eine Ausgabe | 


von “War Commentary”, einer anarchis- 
tischen Zeitschrift bei, die eine genau 
klärung des Polizeigerichtsverfa 


rief; 


eEnm 
hrens voM | 


9.März gibt, als 4 Anarchisten angeklas! 


wurden, sowie Details der Anklage ge" 


des | 


sie. Außerdem lege ich eine Kopie © 


Schreibens bei, auf das sich die Anklage 


offenbar hauptsächlich stützt. 


Ich hoffe, daß sie aus diesen Dokument” | 


ten ersehen können, daß dies eine un 
Einmischung der Politischen Polizei 
Recht auf freie Meinungsäußerung IS 
daß Sie keine Bedenken haben, un 
Einverständnis zu geben zur Ve . 
ihres Namens als Unterstützer unsere$ Ein 
spruchs. 

Persönlich hoffe ich. daß Sie auch VO" 
bereitet sind, noch weiter gehen zu können. 

Icherinneremich an den wohlwollenden 
Bericht, den Sie über Anarchismus in “Ro 
to Freedom”® schrieben - und wen ls 
immer noch so empfinden, wie sie da 
sprachen, sind Sie vielleicht bereit, als ZU” 
zu erscheinen, wenn der Fall nächste Woeh 
vordem Londoner Hauptkriminalgerich!Y e 
Richter Birkett verhandelt wird. Anklae r 
vertreter ist der Generalstaatsanwalt. Un 
Anwalt ist herr Maude K.C. Wenn Sie IM 
Bereitschaft und die Zeit haben, dies fürun 
Zu tun, werde ich unseren Anwalt frage u 
er sich mit Ihnen in Verbindung setzl- st- 

Was wir fragen möchten ist Ihre Dr 
stellung von der philosophischen Rec r- 
Schaffenheit der Ansichten, die wir AM 
chisten vertreten und unserem ReC 
frei zu vertreten.” 


un 


hr, dies 


erhörte i 
iin das 


siht 
rwendung | 


ie aueh aus der Perspektive Dritter 
England In ‚allem in seiner Heimat 
üfizien a mi son Anarchismus iden- 
Tahrhunderts er Zeitraum Mitte unseres 
ehist Nicolas et der englische Anar- 
geschichte Yalteı In seiner Rezeptions- 
971.810 anarchistischer Printmedien 
»3.128), daß Read mit seinen Essays 
nd Pamphleten in der libertären “Fr on 
Prese® (London, ce i ertären Freedom 
Mußreichaten 2 ir wahrscheinlich ein- 
verfaßıe (7. R Beh in dieser Edition 
an” Avon Ks ducation for the Free 
1945: "Kropakı secom: Is va erime?”, 
linpg®. 1940. “nn ons from his Wri- 
chim, 1940) IM hilosophie of Anar- 
ommt in sein, auch G. Woodcock 
dem Schluß. un „u melband (1977) zu 
zehnten zum & eh in den letzien Jahr- 
tischen Theorien uk reichsten anarchis- 
Erziehung ROHR IN Sachen Bildung und 
In der BRD ei M, S.266). 
As Anarchisn il Leine Rezeption Reads 
aus. 1959 een cher zurückhaltend 
Freie en in der Zeitschrift Die 
bern SC vafı in zwei Folgen eine 
Sophy a seines Traktates “The Philo- 
a Bi pronomienie Hu 
Ansonsten Hi der Zeüschrift Befreiung®. 
ibertren Srenc esum ihn in der deutschen 
er Jahren “ recht ruhig underst seitden 
Püren yon en sich wieder magere 
schen ken Anarchismus in deut- 
Tandie, onen (Achim v. Borries/l. 
1992. Alm April Carter 1979; H. Read 
192. ) hrens/H.-J. Degen/Chr. Geist 
hien en 1987)’ Auch Monogra- 
Hsmus ss deutschen Nachkriegsanar- 
Cat jernu "cher die Vermutung zu, daß 
WLG.R, ' Nebensächlich eine Rolle spielt 
195. ch 1972/1973: G. Holzapfel 
Brandeis, ie eh A.v. Borries und I. 
eptionspange n nach einer längeren 
hältnis BR erstmals wieder auf Reads 
Demer! en h M Anarchismus hinweisen. 
Sehr zay der “der namhafteste dernnicht 
nen englischen Intelekiuellen 
Ahrzehnte (ist), die sich zum 
R Cad a annten“ ( I 970. S.434. 
, Vrchisug \ elte seine Philosophie des 
ang Tauriası I einer Zeit, die zu dem bis- 
Ultar in, Unsen. Höhepunkı europäischer 
„doch IN Jahrhundert zählt. 
Ich Cal in " nu dieser Barbarei stellte 
lan Ad 
Aa die Kom Neal und -philosophie 
ISSN etenz und Potenz ab. 
Sche a beseitigen oder sozia- 
R ad war teiten zu garantieren. 
ker dern diesem Kontext ein Quer- 
rl „ne otalitären Konzepten 
Ibertäre Einstellung auf 
isin seinen scher Anarchisten. 
vn ‘in Und Tal, geudlas er Proudhon, 
I “N Morris und Bi denen später neben 
“ Buber dar in Ruskin auch Stir- 
zu Kommen sollten. Der 
den Kropotkin auf ihn 
Ielen Stellen verfolgen. 
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Schlüsselbegriffe Reads bei der Überprü- 
fung gesellschaftlicher Wirklichkeit sind 
Freiheit und Gemeinschaft, wobei er Ge- 
meinschaft im Sinne Kropotkinscher “Ge- 
genseitiger Hilfe” als solidarisches Verhal- 
ten verstanden wissen will. 

Die Analyse sowohl bestehendermoder- 
ner demokratischer als auch staatssozialis- 
tischer Systeme brachte ihm die Erkenntnis, 
daß die Maximen politischer Moral, näm- 
lich Freiheit und Gemeinschaft, hier nicht 
zur Geltung gebracht werden können. Die 
Dynamik sozialer und kultureller Evolution 
hat für ihn ihren Ausgangspunkt in dem 
Verhältnis von Individuum und Gruppe. 
Read schreibt: 

“Das Individuum und die Gruppe - das 
ist der Beziehungskreis, aus dem alle Kom- 
pliziertheit unserer Existenz entspringt und 
auch unser Bedürfnis, diese zu entwirren 
und zu vereinfachen. Das Bewußtsein selbst 
ist aus dieser Beziehung geboren, und eben- 
so alle Instinkte der Gegenseitigkeit und der 
Sympathie, die in Form der Moral kodifi- 
ziert werden” (1982, S.13). 

Dieses Spannungsverhältnis, das auch 
als das Verhältnis von Integration versus 
Individuation bzw. Sozialisation und Per- 
sonalisation gesehen werden muß, kann für 
Read weder mit staatssozialistischen noch 
mit demokratisch-etatistischen Lösungen 
zufriedenstellend geklärt werden. Es bedarf 
vielmehr einer gesellschaftlichen Struktur, 
die Vitalität und Kreativität garantiert. 

Vitalität und Kreativität sind für ihn 
weitere Schlüsselbegriffe, die anthropolo- 
gische Merkmale des Menschen beschrei- 
ben. W. Holtmann definiert diese Essenz 
Readschen Denkens als einer “Organische 
Gesellschaftstheorie” (1976). die der Kern 
seiner Philosophie deg Anarchismus ist. W. 
Holtmann: “Sie (gemeint sind Reads Bei- 
träge zur Diskussion von Kunst und Gesell- 
schaft) stellen keine neutralen und objek- 
tiven Erörterungen dar. sondern Eingriffe in 
weltanschauliche Kämpfe um leidenschaft- 
lich erfaßte Werte. Ihr Ziel ist die Sicherung 
des menschenwürdigen Lebens. Die Bedin- 
gungen dazu sind nach Read nur in organi- 
sehen. d.h. anarchistischen Gemeinwesen 
gegeben. Nur in ihnen lassen sich Freiheit 
und Gemeinschaft zu einer Synthese brin- 
een” (1976. S.1381.) 

Zusammengefaßt ist festzustellen, daß 
Read auf der Suche nach einer Erneuerung 
anarchistischer Philosophie zur Erklärung 
bzw. Begründung bestehender autoritärer 
und zukünftiger libertärer gesellschaftlicher 
Verhältnisse war. Er unternahm den schwe- 
ren Versuch. aus der Sichteines Anarchisien 
philosophisch. psychologisch und soziolo- 
gisch die Postmoderne in ihrer ganzen Viel- 
falt und Verflochtenheit zu beschreiben. In 
seinem ersten größeren Werk über Anar- 
chismus mit dem Titel “Dichtung und Anar- 
chie“ lesen wir 1938 sein libertäres Credo: 
“Ich sage nicht. daß wirauf Bakunin zurück- 


ereilen müssen. Man finde viele edle Ge- 


Aufruf zum Beitritt 


Erfahrungen haben gezeigt, daß die 
Arbeit für eine alternative Sozialpoli- 
tik auf eine breite Grundlage gestellt 
werden muß, wenn sie die wünschens- 
werte Wirksamkeit entfalten will. 


Die Sozialpolitische Gesellschaft stützt 
sich auf einen weit gefaßten Begriff 
von Sozialpolitik, der tief in die Berei- 
che der Gesundheits-, Bildungs-, Kul- 
tur-, Wirtschafts-, Ökologie- Innen- 
Entwicklungspolitik reicht. 


Wir bitten der Sozialpolitischen Ge- 
sellschaft beizutreten, alle an (Fach) 
Hochschulen Lehrende; im Sozial-, 
Bildungs-, Gesundheitsbereich in gro- 
Ben Institutionen und bei kleinen Trä 
gern Tätige; sozialpolitisch Engagierte 
aus Parlamenten, Gemeinden, Kirche 
Gewerkschaften; Studierende; Betrof, 
fene, alle Leute, gleich welchen Ge- 
schlechts, Alters, Berufs, die seit 1968 
schon vorher oder erst später, finden, 
daß auf dem sozialpolitischen Felde 
etwas verändert werden muß und dies 
parteiunabhängig und Parteiübergrei- 
fend. 


Einladung: 
Zukunftswerkstatt 


Die Sozialpolitische Gesellschaft wird 
vom 27. - 29,4. 1990 

in Kassel mit einer Zukunftswerkstatt 

zum Thema Sozialpolitik eigene in- 

haltliche Schwerpunkte entwickeln und 

sich der Öffentlichkeit vorstellen. 


Sozialpolitische Gesellschaft 


Adlzreiterstr. 23 
8000 München 2 


© Ich möchte der $.G. beitreten 

O Schickt mir bitte weitere Infos 
über die S.G. 

© Schickt mir Unterlagen zur Zu 
kunftswerkstatt 


Unterschrift: 


Adresse: 


fühlsregungen in seinen Schriften und sein 

‚ ben war ungeheuer heldenhaft, abererhat 
unserer heutigen Zeit nichts Praktisches 
mitzugeben. Kropotkin, auch er ein groß- 
artigerheldenhafter Mensch, ist mehr praxis- 
orientiert, aber auch seine Pläne sind über- 
holt angesichts der intensiven Weiterent- 
wicklung moderner Produktionsverfahren. 
Seit Kropotkin ist der Anarchismus langsar 
modernen Erfordernissen gerecht geworden. 
In seiner politischen Wirklichkeit ist er als 
Syndikalismus bekannt. Überall, wo der 
Anarchismus eine bedeutende politische 
Kraft darstellt, wie z.B. in Spanien, hat er 
sich mit dem Syndikalismus verbunden. 
Anarcho-Syndikalismus ist ein schwer- 
fälliger, langer Ausdruck, beschreibt jedoch 
gut die anarchistische Doktrin in ihrer heu- 
tigen Form” (1980, S.198f.) 


Anmerkungen: 


l Eine vollständige Bibliographie seiner 
Werke liegt noch nicht vor. Auswahlbib- 
liographien vgl. G. Woodeock: Herbert 
Read - The Stream and the Source. Lon- 
don: Faber & Faber 1972: H. Gerwin: A 
Checklist ofthe Herbert Read Archivein 
the McPherson Library ofthe University 
of Victoria. In: R. Skelton (Ed.): Herbert 
Read. AMemorial Symposium. London: 
Methuen 1970, S.192-258; dt. Über- 
setzungen sowie internationale Auswahl- 
bibliographie befinden sich in Vorberei- 
tung: H. Read: Kunst, Kultur und Anar- 
chie. Essays wider.den Zeitgeist. Mül- 
heim: Trafik 1990. 

2 Ausführlichere Biographie vpl.G.Wood- 
cock: Herbert Read... 

3 AdolfKonrad Fiedler, 1841-1895; Kunst- 
theoretiker und Mäzen. Werke: Konrad 
Fiedlers Schriften; 2 Bände, München: 
Piper 1913. . 

4 Der Brief Reads steht im Zusammen- 
hang mit seinem Engagement bei der 
Verteidigung von vier Mitgliedern des 
“Freedom Press” Verlages in London 
1945, die gegen das Kriegspresserecht 
verstoßen hatten und verhaftet‘ worden 
waren. Abgedruckt als Faksimile ist die- 
ser Brief bei G. Woodcock: The Philo- 
sophy of Freedom. In: Robin Skelton 
(Ed.): Herbert Read. A Memorial Sym- 
posium London: Meithuen 1970, s.71 
(erstmals in: The Malahat Review. Ja- 
nuary 1969 (University of Victoria, 
Canada). Die Übersetzung ins deutsche 
besorgte der Autor. 

5 Anmerkung des Übersetzers: Road to 
Freedom: Socialism, Anarchism and 
Syndicalism. London 1918; dt.: B. Rus- 
sell: Wege zur Freiheit. Sozialismus, 
Anarchismus, Syndikalismus. Frankfurt/ 
M.: Suhrkamp 1971. 

6 Kritik an Herbert Read’s Philosophiedes 
Anarchismus. In: Befreiung. Blätter für 
anarchistische Weltanschauung. Oktober 
1952, auch in: H. Read: Philosophie des 
Anarchismus. Berlin: Ahde 1982, S.26- 
32. 

7 Anfang 1990 erscheint unter dem Titel 
“Herbert Read - Kunst, Kulturund Anar- 
chie” ein Sammelband, hrsg. von U. 
Klemm, in der Edition Trafik (Mülheim). 
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Theorie und Praxis libertärer Kommune! 


Wo immer und wann immer sich Liber 
bemühen, ihre Vorstellungen Yon u 
freien, besseren Welt in die Ter ar in 
setzen, versuchen sie dies un de. 
Gemeinschaften gleichgesinnter na gel- 
Kommunen und Kollektive galten u eve 
ten als die Möglichkeit, ee NS 
Formen des gemeinschaftlichen 

und Arbeitens zu erproben. 
TRAFKK analyslert die er 
praktischen Traditionen libert Dositio- 
munen, definiert ihre aktuellen iven 
nen und präsentiert Ihre Der 

für eine libertäre Transformatio 
Gesellschaft. die 
Aus alltäglicher Erfahrung er! 2 
Möglichkeiten, aber auch die Kar ein 
keiten des libertären Anspruchs das Le- 
kommunitäres Leben geschildert: CO eit 
ben, Wohnen und Arbeiten in Eehtern 
und Gleichheit unter den Gesch einer 
und Generationen, die Einrichtung . 
Gemeinsamen Kasse, das en 
bei gemeinschaftlichen Entsc er Kom- 
und besonders die Abhängigkeit Ebenso 
mune von Gesellschaft und Staat- Fan 
werden die aktuellen Diskussion _ 
Charisma und Kommunität, um Sowie um 
zipien kommunitärer Pädagogik 0, unen 
die autoritären Strukturen in Ko 
reflektiert. vics 
Und TRAFIK spricht mit Peter SED ber- 
über den gegenwärtigen Stand j _ 
tären Bewegung in Österreich und 
ders über den gescheiterten ver Oster- 
ne Anarchistische Föderation In 

reich zu etablieren. 
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bir, - 
Dal Orwürfe gegen Arbeitsweise und 
ische Ausrichtung der Redaktion 


u lungnahme der Redaktion zur 
dene Sweise und den Problemen, 

N wir uns gegenüber sehen 

Seit ein; 
Ibertäre Jahren lese ich den SF, eine 
en,bish eitschrift, der, ohne zu übertrei- 
anarchistie m politischer Stellenwert für die 
Zusprech, € Bewegung in der BRD nicht 
ehrerhafıe on ist. Über wiederholte ober- 
stehende To Inweise, wie derjeweilige nach- 
eglassen xtzu lesen sei, über das häufige 
Neute Abdruck ganzen Textpassagen, er- 
er die wien, e bereits erschienener Artikel 
arische a erholteinhaltsleere und unsoli- 
lungen (z B mache anderer libertärer Rich- 
2.B.die Fran. -Hbertarians) oder Zeitungen 
as Stückstischpolemik gegenüber 
Mensch a Beirevolution in SF 32) konnte 
immer isher noch, wenn auch nicht 


ohn 
Sehen, e Magenschmerzen, hinweg- 


Je 

Redakı, oen da sich nun auch die SF- 
Scheinend " der Auswahl ihrer Artikel an- 
Slischen S em autonomen, nicht-anarchi- 
teren En erum öffnet, ist vor einer wei- 
arnen.Mac lung in dieser Richtung nur zu 
te Ibertäre Sch auch eine autonom gefärb- 
ANN doch eitschrift besser verkaufen, so 
Senrüc) ga rotz eines bedenklichen Aufla- 
Itzt:as0or9® Von über 16% (früher: 3000, 
Chen Werde !eser Mentalität nur widerspro- 
GAB in den Es darf doch nicht angehen, 
oo erde en Nummern Inhalte ange- 
chen Teile N, die zu einem nicht unerheb- 
IAhaltg una Weder autonom-marxistischen 
Stammen „.B  Vonautonomen Autorinnen 
Pers go ie r . Sämtliche Artikel Syma Pop- 
N In zy ne M nur die beiden letzten Num- 
'um Wup Nnen: SF-32: Autonomes Zen- 
Mus in ar ntal, Kreuzberg- 1.Mai, Rassis- 
Nit der Ranıken; SF-33: Interviewauszug 
IKAL) bzw. überhaupt keine 


eo 


!ibertäre Ausrichtungeinnehmen, also kaum 
zu gebrauchen sind, dareine Informationen 
anderswo detaillierter zubesorgen sind (z.B.: 
SF-33: Namibia-Artikel sowie Beitrag über 
Friedrich Wolf). Diese Entwicklung halte ich 
einer libertären Zeitung für unwürdig. 

In der Hoffnung auf Nachdenklichkeit, 
erneute anarchistische Orientierung unddaß 
ihr euch getraut, diesen Leserbrief zu ver- 


öffentlichen. 


Eduard Kaesling, Camberg 


Antwort der Redaktion: 
Seit langem haben wir darauf verzichtet, 


zustimmende Leserinnenbriefe abzü- 
drucken, weilinhaltlich meistens ausgedrückt 
wurde: macht weiter so! Eine Resonanz auf 
die wir nicht verzichten wollen und können, 
auch wenn sie sich nicht in der LeserInnen- 


diskussionsspalte niederschlägt. 

Anders ist es mit inhaltlich kritischen 
Zuschriften. Wir wollen sie zur Diskussion 
stellen undhoffen auf Antwort auch aus dem 
LeserInnenkreis, weil sie doch recht grund- 
sätzlicher Natur istund die Arbeitsweise und 
die politische Ausrichtung der Zeitschrift dis- 
kutiertsehenwill. Hinzukommt, daß Vorwürfe 
quasi gebündelt werden, die wir einzeln, 
besonders aus Kreisen des einstmals von 
uns begründeten FLI {Forum für libertäre 
Information), bereits zu hören bekommen 
haben, d.h.daß EduardKaesling nichtalleine 


steht. 
Eine erste Antwort wollen wir 
seitens der Redaktion geben: 
1, Redaktionelle Vorbemerkungen wird es 
Zukunft geben. Wir 


zwangsläufig auchin 
wollen damit Bezüge schaffen, redaktio- 


nelle (eventuell abweichende) Positio- 
nen verdeutlichen oder Zusatzinforma- 
tionen geben. Eine Bevormundung der 
VerfasserInnen odergar.der LeserInnen 
ist damit nicht beabsichtigt. Wir betrach- 
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ten dies allerdings als eine i 
Tätigkeit einer Redaktion und denken 
eher daran, diese Arbeit auszubauen 
Auslassu ngenssindunserer Ansicht nach 
häufig notwendig, weil die Artikel sich 
entweder selbst wiederholen oder viel zu 
lang sind. Uns erreichen im Gegensatz 
zu diesemLeserbrief, weitaus mehr Brie- 
fe, die sich über die Länge, über Blei- 
wüsten etc. beklagen. Wir können an- 
dererseits die VerfasserInnen nicht so 
betreuen, daß wir während der 
Entstehungsgeschichte eines Beitrags 
die Länge mitbestimmen. Wir haben 
bislang die Maxime entwickelt, daß wir 
Euch einen, eventuell zwei überlange 
Artikel pro Nummer zumuten können. 
Werden uns drei angeboten, verschie- 
ben wir oder lehnen notgedrungen mei- 
stens einen ab. Nichtabdruck ist deshalb 
die reale Alternative zu den Auslas- 
sungen. Wir versuchen stattdessen 
häufig einen Kompromiß und müssen 
allerdings feststellen, daß diese biswei- 
len recht schwierige und zeitintensive 
Arbeit als "Zensur" aufgefaßt wird. D.h. 
nicht, daß wir bisweilen auch Fehler 
begehen, oder daß wir Beiträge tatsäch- 
lich aus inhaltlichen oder formalen Grün- 
den rauslassen. Der SF versteht sich 
allerdings seit seiner Gründung im 
Gegensatz z.B. zur Interim in Berlin als 
eine Zeitschrift, die nicht grundsätzlich 
alles abdruckt, was uns angeboten wird. 
Würden wir es machen, wäre der SF 
unserer Meinung nach wirklich nicht 
wiederzuerkennen und voll mit “marxis- 
tischen, grünen usw." Inhalten, da diese 
Menschen nach wie vor häufigintensiver 
arbeiten als AnarchistInnen. 
2, Wir haben bislang keinen Text zweimal 
abgedruckt. Wenn damit gemeintist, daß 
ein Text anderweitig bereits veröffent- 


licht wurde, so handelt es sich a} entwe- 
der um einen Vorabdruck (z.B. Michael 
Wilks anarchistische Kritik an der Radi- 
kalen Linken im “ak” [Arbeiterkampf, KB]) 
oderb) umdas Problem, daß AutorInnen 
ihre Texte verschiedenen Redaktionen 


anbieten. Letzteres versuchen wir seit 
Jahren zu “bekämpfen”, indem wir Äutor- 
Innen auffordern, uns darüber zu infor- 
mieren;indem wir prüfen, ob ein Textvor 
demLayoutdesSF anderweitig erscheint 
und ihn dann noch rausnehmen. Zwi- 
schen Layout und Vertrieb einer Num- 
mer vergehen allerdings in der Regel 2- 
3 Wochen, so daß nicht immer Eingriffs- 
möglichkeiten bleiben (zuletzt: SF-32 
Rassismus in der Linken in den "Poli- 
tischen Berichten” [BWKI]). c) Als dritte 
Möglichkeit bleibt, daß wir einen Text 
aufgreifen, den wir zur Diskussion in A- 
Kreisen stellen wollen (z.B. Trampert- 
Interview aus "Die Waage"; "Konkret"hat 
dieses Interview nach uns aufgegriffen) 
und von dem wir glauben, daß es nur 
lokal LeserInnen erreicht hat. 

3, Unsere Kritik an anderen libertären Strö- 

mungen istsicherlich manch Einer/mein 
Dorn im Auge. Es erfüllt den Tatbestand 
der “Netzbeschmutzung”. Wir wissen 
darumundwissen auch, daß solche Kritik 
zumeist auf uns zurückfällt. Wir geben 
gern zu, daßunsdabisweilen "die Pferde 
durchgehen", andererseitsfehltunsauch 
das Verständnis dafür, daß eine Kritik 
meist schlimmer gefunden wird, als das, 
was wir kritisieren. Gibt's nichts zu kriti- 
sieren an der Libertarian Party, am 
(neuerlichen) Silvio Gesall-Boom? Sind 
solche Strömungen - um Ölins Feuer zu 
gießen - überhaupt "anarchistisch"? 
Weshalb war unsere Kritik politisch in- 
haltsleer? Oder ist es nicht vielmehr so, 
daß wir gerade einen politischen Stand- 
punkt vertreten, der von manchen Anar- 
chistInnen nicht geteilt wird, aber den- 
noch ebenfalls "anarchistisch” ist? 
Zur Graswurzelrevolution: dieser pole- 
mische Kommentar hat Viele verärgert. 
Er entstand spontan aus Enttäuschung 
über die erste Ausgabe der neuen GWR, 
in der wieder "Vorbilder" hochgehalten 
wurden. Dies scheint - außer uns - nie- 
mand zu stören. Davon sind wir tat- 
sächlichüberraschtworden. Daß unsere 
Polemik unsolidarisch war, räumen wir 
allerdings ein und wollen an dieser Stelle 
nichtversäumen, zu betonen, daß wir die 
‚weiteren Ausgaben der Graswurzelre- 
volution für weitaus gelungener halten. 
(Aber dies wird jetzt sicherlich wieder 
falsch verstanden, denn wer sind wir 
denn überhaupt, daß wir Lob und Tadel 
aussprechen dürften, stimmt's??) 

4. Doch zum eigentlichen Kernpunkt: der SF 
hat sich tatsächlich und bewußt für auto- 
nome Ansätze geöffnet. Das liegt an 
mehreren Gründen: 

Zunächst halten wir die Autonomen nicht 
ausschließlich für Marxisten sondern 
gehen davon aus, daß sich sehr viele 
anarchistisch-gesinnte Menschen unter 
ihnenbefinden. Anders ausgedrückt: die 
Autonomen sind unserer Meinung nach 
für verschiedene Theorieansätze offen, 
darunter auch für den anarchistischen. 
Als Anarchisten haben wir deshalb ein 
natürliches Interesse in die Diskussion 
mit Autonomen und über ihre Inhalte zu 
kommen. Daß wir dabeigerade kritische 
Autonome (Lupus, Geronimo) bevorzugt 
zu Wortkommen lassen, dürfte anderer- 


seits klar machen, daß wir diejenigen 
Ansatzpunkte publizistisch stützen, die 
wir auch für AnarchistInnen für interes- 
sant und wichtig halten. 

Weiter geht es uns darum, authentisch 
zu berichten. D.h. uns ist es wirklich 
lieber, wenn Autonome im SF über ein 
Autonomes Zentrum schreiben, alswenn 
dies Außenstehende tun. Daß wir das 
Projekt eines Autonomen Zentrums für 
unterstützenswert halten, oder daß wir 
keine großen Unterschiede zu Libertä- 
ren Zentren entdecken, für die wir seit 
langem eintreten, kann wohl nicht ernst- 
haft zum Vorwurf gemacht werden? 
Zuletzt geben wir zu bedenken, daß der 
SF seit seiner Gründung vor nunmehr 
fast 10 Jahren (Mai 80) ein Diskussions- 
forum aller antiautoritären Strömungen 
sein wollte und bevorzugt diejenigen zu 
Wortkommenlassenwill, die sich sozial, 
künstlerisch und gesellschaftspolitisch 
engagieren. Eswäre unseres Erachtens 
zu puristisch, würden wir grundsätzlich 
alles, was sich in der autonomen Szene 
abspielt, ignorieren. Auch hat sich unse- 
rer Meinung nach die Szene in diesen 
Jahren verändert. Schautmenschsichin 
Städten um, so wurde die “linke, spon- 
taneistische" Szene vor 10-15 Jahren, in 
der sich auch die AnarchistInnen vielfäl- 
tig engagierenkonnten, zunehmendfrak- 
tioniert. Heute ist ein Großteil bei den 
parlamentarischen GRÜNEN gelandet 
während ein anderer Teil die antiparla- 
mentarische, autonome Szene bildet. 
Wenn sich heute in manchen Städten 
neben den sich vollends integrierenden 
GRUNEN überhaupt noch etwas bewe- 
genläßt, somüssen AnarchistInnen doch 
eingestehen, daß dies nur in sehr sel- 
tenen Fällen auf sie selbst und in weit 
mehr Fällen auf autonome Zusammen- 
hänge zurückzuführen ist, Insofern ist 
die Öffnung des SF vielleicht auch so 
etwas wie der Spiegel derlinksradikalen 
antiautoritären Verhältnisse in dieser 
Gesellschaft. Natürlich verantworten wir 
als Redaktion diese Entwicklung inso- 
fern, weilwir , die wir aus aktiv, politischen 
Zusammenhängen kommen, denBezug 


zu einer aktiven, "Iebendigen” Basis nicht 
zugunsten “reinerer” Theorie verlieren 
wollen. Was wiederum nicht heißt, daß 
wir uns nicht weiterhin um die 


Aktualisierung anarchistischer Theorie 
kümmern bzw. auch anarchistische 
Klassiker (im Trotzdem Verlag) neu 
auflegen. Vielleicht sollten vorschnelle 
KritikerInnen auch mal Verlagsproduktion 
und SF zusammen betrachten, denn 
beides wird von denselben Menschen 
gemacht! 


5, Zu den konkreten Vorhaltungen noch ein 


paar Worte der Verteidigung: wir glau- 
ben nicht, daß sich derzeit in einer ver- 
gleichbaren Zeitschrift ähnlich ausführ- 
liche Informationen zu Namibia oder 
Friedrich Wolf finden lassen, ein ähn- 
licher Vorwurf bezog sich in der Ver- 
gangenheit auf den Artikel zum Frauen- 
handel, der andererseits gerade vom 
FrauenarchivinOsnabrück nachgedru ckt 
wurde. Wir suchenvon uns aus weiterhin 
auch solche AutorInnen für den SF zu 
gewinnen, die nicht aus anarchistischem 
Interesse heraus zur Feder greifen 
sondern aus dem Interesse und dem 
Engagementfürein Themaunddadureh 
für unsere Szene gut erarbeitete Artikel 
beisteuern. Esgibt kein Überangebot @? 
erarbeiteten Themen seitens explizit 
anarchistischer Autorinnen, SO daß wir 
froh sind, daß es uns gelingt, auch an- 
dere zur Mitarbeit zu gewinnen, d.h. die 
Hemmschwelle in einer anarchistischen 
Zeitschrift zu schreiben zu überwinden. 
(Aber dies ist keine neue Entwicklung: 
vgl. etwa: Arnc Klönne: 100 Jahre MarX, 
SF-12, etc.). . 
WasnunSyma Popper angeht, so stimmt 
ihreinhaltliche Positionanverschi edenen 
Punktenmitder Argumentation von Aulo- 
nomenüberein. Sie deshalb aberzU einer 
autonomen Autorin erklären ZU wollen, 
ist völlig verkehrt. Syma ist ein® “ 
wenigen "Alt-AnarchistInnen”, die S!° 

überhaupt noch in inhaltliche Diskus“ 
sionen einmischen. Ihre Position ZU 5 


een N en 


a alästina ist vor dem Hintergrund 
und en, daß sie selbst Jüdin ist 

alle ann Israel gelebt hat. Politisch 
storbener L. immer - ähnlich wie ihr ver- 
Israel =] ebensgefährte Hans, der in 
Gefän s Kriegsdienstverweigerer ins 
inun ons kam- als Individual-Anarchis- 
zB. „niltaristin bezeichnet (vgl. 
HansPo, ihre Herausgeberschaft von 
unver narchistisches Lesebuch, 
Palästin rlag). Ob ihre Position zu Israel/ 
der BRD. In anarchistischen Kreisen in 
einem ne Mehrheit findet, steht auf 
chismus ren Blatt, ihr aber den Anar- 
gefährl sprechenzu wollen, zeigtein 

rliches Schablonendenken. 


bir. SF-33 “Alles-Driss”-Leserzuschrift 


Zu der ellenlangen »Alles-Driss-Kritik«, 
Schlußtext in SF-33, vorweg: diese Kritik ist 
keine; sie ist nicht nur unsolidarisch, sie ist 
nichts als eine rein persönliche Stimmungs- 
mache gegen alles und für sich selbst oder 
die neuentdeckten »richtigen Propols in der 
Szene«. Es wimmeltda nur so vonHalbwahr- 
heiten oder -lügen, so oder so von falschen 
Darstellungen. Für den SF: Papiervergeu- 
dung! 

Dasind die Leute, die sich pünktlich nach 
{9 Uhr vor dem Stadt-Anzeiger einfinden, 
um wie die Irren, genauso irre - nämlich 
vergebens — mit der Wochenendausgabe in 
derHand Telefonzellenzu stürmen. So oder 
so finden sie keine Wohnung auf diese Art- 
jedoch zu vorgeschlagenen Mietertreffs, zu 
schweigen von Demo-Vorbereitungsveran- 
staltungen gegen Mietwucher eic. kam und 
kommensie nicht! Die mir bekannte höchste 
Belohnung für eine Wohnung beträgt 'nur’ 
2Mille! 

Auf die erwähnten Vorbereitungstreffen 
zu gehen, dürfte für einen »Perspektiv-Bot- 
schafter«, für den die Autonomen eine ML- 
Partei sind, unter jeder Würde sein — hinge- 
gen stellt er fest, daß der Bullenapparat nur 
auf den günstigsten Moment wartet, um 
möglichst viel einzusacken. Die Hauptsache 
ist für ihn.nicht der Versuch, ein Autonomes 
Zentrumals kulturellen Mittelpunktzu schaf- 
fen (was ungeheuer Energien frißt!), nein, 
nur seine eigenen Weisheiten zu verbreiten. 
Aber ohne selber etwas anzupacken, das 
Weißhaus stünde ihm offen. 

Es fanden Aktionen am Arbeitsamt statt 
und direkt vor dem Wohnungsamt, mit der 
dem'Botschafter' wohlbekannten Resonanz! 
0,0! 
Es kann keinen Redebeitrag geben, der 
jeder Frau undjedem Mann absolut gefallen 
kann. Ich finde immer Kritikpunkte. Ent- 
scheidend bleibt jedoch, wie und wann ich 
mich äußere undwelchen Einflußich vorher 
versuche auf die Sache zu nehmen. Nach- 
her war immer noch alles klüger! 

Im übrigen wird eine eventuelle Räu- 
mung des besetzten Grundstücks an der 
Weißhausstraße vornehmlich vonpolitischen 
Aktivitäten (weitere Besetzungen, Auseinan- 
dersetzungen mit anderen Gruppierungen, 
wie dem SSK}und.der Stimmungsmache im 
Rathaus abhängen. Schließlich sitzen doft 
die 2 REP-Leute, die die Räumung zu ihrem 
Teilprogramm gemacht haben. Nach wie vor 
gilt: Die Räumung kann verhindert werden. 
Und dazu hier und jetzt kein Wort! 

Es mag unsolidarisch klingen, doch 
bewußt sage ich: dieser »jaurt...« ist nichts 
als ein eingebildeter Schwätzer, was allein 
seine Kneipen-Bemerkung belegt. Es ist, 
wie ihm bekannt, absolut unmöglich, täg- 


lichen Kneipenbetrieb zu machen. 
Eberhard Tresselt, Köln 


btr. SF-31: 
Palästinenserstaat Ja oder nein 


Artikel von Syma Popper 


Syma Popper schreibt: »Nur wenn die für 
bestimmte Untaten verantwortlichen Indivi- 
duen nicht auszumachen sind, übernimmt 
die Gemeinschaftals Ganze die Aufgabe der 
Entschädigung, wie im Falle des Holocaust, 
dies der deutsche Staatschongefan hatund 
weiter tul.« 

In der Annahme, daß Syma Popper die 
BRD mit deutschem Staat meint (das Ver- 
halten des Staates DDR ist eine andere 
Diskussion), erscheint uns die Aussage die 
„Gemeinschaft«,d.h. StaatundGesellschaft 
der BRD hätten die Verantwortung für die 
NS-Verbrechen übernommen, völlig unver- 
ständlich. 

Eine politische und moralische Verant- 
wortung haben nur wenige Deutsche über- 
nommen, und die haben in dieser Gesell- 
schaft undim bundesdeutschen Staat nicht 
gerade viel zu sagen. 

Nach dem 2.Weltkrieg waren durchaus 
individuelle Täter und Täterinnen auszu- 
machen, die allerdings nach relativ kurzer 


Alte SF-Nummern 


Um neuen Abonenntinnen oder In- 
teressierten die Gelegenheit zu 
geben, einen besseren Einblick in 
unsere bisherige Arbeit zu bekom- 
men, machen wir folgendes Ange- 
bot: Für 3 alte Ausgaben nach Wahl 
schicktihrunseinen 10.-DM Schein, 
Überweisung oder Briefmarken. 
Welche Nummern ihr haben wollt, 
schreibt ihr dabei. Zur besseren 
Orientierung hier die Inhalisanga- 
ben der noch lieferbaren Nummern. 
Einzeln nicht mehr lieferbar Nr.15 
und Nr.23 nur noch in wenigen 
Exemplaren vorhanden!) 


Nr.16: Venedig-Berichte * Barbara 
Köster über Feminismus und Anar- 
chismus * John Clark über Die Ware 
Zur Wendepolitik * IWF-Kritik * 
Selbstverwaltung bei Indios * Atom- 
möüllpriester* Über Oskar Maria Graf 
‚Fritz Scherer über die “Bakunin- 
hütte” * Nachruf auf Otto Reimers 


Nr.17: Günter Hartmann über Indu- 
strialismus-Kritik * Sozialstaat oder 
Marktanarchie * Murray Bookchin 
über Natur- und Evolutionsverständ- 
nis * Chile-Widerstandstage * Egon 
Meusel über den Fall Casas Viejas 
im Vorfeld des span. Bürgerkriegs 


Nr.18: Herby Sachs über Theater * 
Medienwerkstatt Freiburg über Vi- 
deofront Wider die Vereinnahmung 
Über Carl Einstein + Rede über 
Durruti * Jörg Auberg über das an- 
dere Amerika im Film * Jean Vigo: 
Ich sage Scheiße zu Ihnen! * CNT- 
Nachlaßstreit * Irische Knäste (l} 


Nr.18: Unruhen in Griechenland * 

Murray Bookchin über libertären 

Kommunalismus * Anarchismus und 

Mystik * Uracher Kommune 1919 * 

Ulrich Klan über Frauen inder FAUD 
Irische Knäste (II) 


Nr.20: Anti-NATO-Kongreß * Milita- 
Nsierung der LdSSR und USA * Horst 
Blume über Bruch mitden GRÜNEN 
Lutz Brediow über Unruhen in 
Spanien * Interview mit Clara Thal- 
mann (I) * Gottfried Mergner über 
Deutschen Kolonialismus * Kritik an 
Barclays Anthropologieansatz 


Nr.21:Kritikan GRÜNEN und Selbst- 
kritik * Glotz Hegemoniemodell * 
VOBO * Staatskritik * Interview mit 
ClaraThalmann {Il) “Martha Ackels- 
berg über Mujeres Libres * Stamm- 
heim (Buch, Film) * Franz Jung * 
Libertarians * Antisemitismus in der 
Linken 


Nr,22: Wolfgang Haug über Tscher- 
nobyl und die Asylanten * Wolfgang 
Pohrt über Linke und Ausländerpo- 
Iitik „Umbauprogramm der GRÜ- 
NEN Appelscha-Treffen * Augustin 
Souchy über Kollektivierung in Ara- 
gon * CNT heute * Garcia Lorca * 
Vierfarbmitteldruck Mexikanische 
Malereien von Georg Janthur * Rolf 
Recknagel über unbekannte Marut- 
Traven-Stories* Exilliteraturreihe bei 
Fischer * Erich Mühsam in der DDR 

Ulrich Klemm über Anarchismus 


und Antipädagogik 


Nr.23: FLi/Libertäre Zentren” Lupus 
über Versuch einer Neubestimmung 
autonomer Politik * Spaßguerilla * 
A-Kongreß in Australien * Damals: 
NSDAP-Mengede = Ex-Syndikalis- 
ten * Spanienfilme und der poliüsche 
Standort der Regisseure * Neokon- 
servativismus am Beispiel Späths * 
Robert Reitzel - der arme Teufel * 
Libertarians 


Nr.24: Clara Thalmann (Nachruf, 
Text) “Anarchoseminar Arnoldshain 
* Wuppertaler Häuserkampf * Knast 
{) * ExiV’Asylantenbehandlung” in 
Berlin * Stefan Schütz über Künstler 
und Gesellschaft * Hans Litten in der 
DDR * über Karl Oiten * Libertäre in 
Ungarn * US-Basen in Grönland 


Nr.25: Liberläre Tage in Frankfurt * 
(Textauszüge von den Lib. Tagen) 
*Berin Kreuzberg - 1.Mai * Ralf 
Reinders über die Bewegung 2. Juni 
* Klaus Bittermann über Gedenk- 
feiern der Linken zum 2. Juni* Neue 
Männer und Arbeit * Frauenknasi * 
Französische Streiks * Wolfgang 
Haug über Ernesto Sabato 


NNr.26: Grüne New Age Politik * All- 
tag - Klasse - Strukturen schaffen * 
Malik-Beschlagnahmeaktion * Kul- 
turkritik (1) * Rosella di Leo über 
Patriarchatskritik * Ökoferninismus? 
* Interview mit Murray Bookchin (I) * 
Geschichte der IWW (I) * Zukunft 


Osteuropas 


Nr.27: Startbahn-danach * Strobl/ 
Penselin * Amnestiedebatte * Deut- 
scher Herbst (Bücherschwemme) * 
Detlef Hartmann über IWF * Wolf- 
gang Haug über Alltag’! Klasse * Inter- 
view mit Murray Bookchin (Il) * Kul- 
turkritik (I}) über Jacob van Hoddis * 
Schriftstellerkongreß in Valencia 


Nr.28: Panik und Politik (Kedichem- 
Antifa-Aktion) * Nationalrevolutio- 
näre gescheitert * (Autonomes?) 
Selbstverständnis * Luciano Lanza 
über Utopie der Ökonomie * Ge- 
schichte der Wobblies, Teil Il * Hol- 
ger Jenrich über die Geschichte der 
Zeitschrift Befreiung * Jörg Auberg 
über Medienkritik * Filmkritik * Ca- 
pek-Graphiker * Amnestiedebatte * 
Arbeitsdiskussion u.v.a. 


Nr.29: Anti-IWF-Kampagne ” Shell- 
Boykott * Putsch in Birma * Strobl - 
Beugehaft* Gegenöffentlichkeit "a 
Szene {CNT, Themroc) * Kubat- 
Dreieck * DDR-Anarchos * Filmkritik 
* Medizinkritik * Interview mit Michel 
Foucault * Luciano Lanza über 
Ökonomie und Herrschaft * Mythos 
Kibbuzim * WRI-Treffen * Nachrufe 
(Bogerd, Guerin, Benner, Binder) * 
Diskussion - Vergewaltigung u.a. 


Nr.30: Genkongre ß-Bericht * Strobl- 
Brief * Antifa-KongreB Berlin * Ge- 
neralstreik in Spanien (Salamanca, 
Sevilla) * Medien und Europa von 
Herby Sachs * Knipselkrant - front- 
line * AKTION - Vergewaltigungs- 
sondernummer und Kritik ehema- 
liger MitarbeiterInnen * Interview mit 
INTERIM * FU-Bericht * Interview 
mit Joseph Luden (Israel) + Kritik * 


Räterepublik 1919 am Beispiel Fü 

s ispiel 

von Michael Seligmann * Carlo Te 

ca - italoamerikanischer Anarchist 

yon Jörg: Auberg * Deserteure *Gerd 
- Nachruf * Übeı 

a aan r Else Lasker- 


Nr.31: EG-Binnenmarkt: i 
europa von Wolfgang Haug "Stan. 
bahn-Prozeß * Strobl-Prozeß * Zur 
Forderungnach freier medizinischer 
Versorgung im Knast * Leiharbeit in 
der BRD von Thomas Schupp * 
Häuserkampf in Köln * MediaPark * 
Anarchismus und Intellektuelle von 
Jörg Auberg * Rudi Dutschke * Left 
Green Network * Interview mit Rai- 
ner Trampert * (Wahl-)Parteien 
machen Realfo)politik * Wintex/ 
Cimex * Interview mit Paco Cabello/ 
ONT-AIT * Diskussion: Israel/Palä- 
stina* u.a. 


Nr.32: China: Gesellschaft contra 
Staat* Strobl-UrteiVEMMA * Frauen- 
handel von Anita Wilmes und Mo- 
nika Autenrieb * Autonomes Zen- 
trum Wuppertal * 1.Maiin Kreuzberg 
* Rassismus in der Linken von Jür- 
gen Tobegen * Roma/Sinti von Ka- 
rola Fings und Frank Sparing * Inter- 
view mit Luis Fuentes/CNT-AIT * 
Interview mit Jean-Louis/CNT-F * 
Rez. zuSenna Hoy, April Carter und 
Schulvermeidung * Esoterik ändert 
nichts!von Hans A. Pestalozzi* Über 
den Graphiker Carl Meffert * Über 
den Dadaisten Walter Serner * u.a. 


Nr.33: RadikaleLinke von Michael 
Wilk * Hungerstreik-Kritik von Ger- 
hard Linner * Sozialer Ökofeminis- 
mus, Teil 1 von Janet Biehl* Situatio- 
nisten damals und heute * Interview 
mit der KAS, mit der RADIKAL, mit 
Rio Reiser * Erich Mühsam-Gesell- 
schaft * Namibia wird dekoloniali- 
siertvon Karola Fings* Gegenöffent- 
lichkeit * Friedrich Wolf bei den 
Kapputsch-Kämpfen? von Wolfgang 
Fey * Romanauszug aus Frank 
Harris: Die Bombe * Rez. zu FIZZ, 
Bonnot-Bande, Der Dieb, Türken- 
ghettos, GATT; Berichte, Meldungen 


etc. 


Satzaufträge gesucht 
Wer sich mit dem Satzbild 
dieses SFanfreundenkann, 
wer selbst Druckvorlagen 
gesetzt abgeben will, frage 
bei uns an. Dauerkunden 
(Zeitschriften z.B.) erhalten 
Sonderkonditionen. 
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